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EINLADUNG
 

Die Bibel ist Gottes Wort an uns. Für die frommen Juden und für die frühen Christen waren die Worte der Bibel immer heilende Worte und wegweisende Worte. Die Worte Gottes in der Bibel öffneten ihnen die Augen, damit sie ihr Leben verstanden und einen Weg fanden, wie ihr Leben gelingt. Juden wie Christen haben die heilende Wirkung dieser Worte an sich erfahren. Sie gaben Hoffnung, spendeten Trost, heilten Wunden und ermutigten, wieder aufzustehen, wenn man darniederlag.

Heute tun sich viele Christen schwer, die Bibel zu lesen. Sie verstehen die Worte nicht. Es ist eine so andere Sprache. Vielleicht macht ihnen die Sprache Angst, weil da manchmal von Gericht die Rede ist. Oder sie ärgern sich über die kriegerischen Geschichten, in denen Gewalt herrscht. Wir brauchen die richtige Brille, um die Worte der Bibel so zu lesen, dass sie heilsam und wegweisend für uns sind, dass es Worte des Lebens und Worte zum Leben werden.

Die kurzen Einführungen, die ich in die verschiedenen Bücher der Bibel gebe, wollen eine kleine Hilfe sein, die Texte besser zu verstehen. Sie wollen uns die Augen öffnen, damit wir die Worte in einem andern Licht sehen. Aber sie können nur hinführen. Eigentlich müsste ich die einzelnen Texte so auslegen, dass sie uns verständlich werden. Aber das würde das Anliegen dieses Buches übersteigen. So hoffe und wünsche ich, dass die einführenden Worte in die einzelnen Bücher der Bibel ein erster Schritt sind, sich mit der Bibel neu zu befassen. Trauen Sie beim Lesen dem eigenen Gefühl. Assoziieren Sie einfach, was in Ihnen bei den einzelnen Worten aufsteigen will. Ihre Seele hat die Fähigkeit in sich, diese Worte zu verstehen. Doch oft ist diese Fähigkeit zugeschüttet, weil wir es nicht mehr gewohnt sind, in den tieferen Sinn von Worten einzudringen. Es genügt, wenn Sie die Bibel mit drei Haltungen lesen:

 

Die erste Haltung: Gott sagt mir diese Worte. Sie sind persönlich an mich geschrieben. Gott zeigt mir das Geheimnis meines Lebens. Und er zeigt mir in den Worten seine Liebe und sein Herz.

 

Die zweite Haltung: Ich versuche, die Worte als Bilder für mein Leben und als Bilder für Gottes Wirken an mir zu verstehen. Ich vergleiche die Bilder der Bibel mit den Bildern, die in meiner Seele aufsteigen, wenn ich die Bibel lese. All die Bilder wollen mir das Fenster öffnen, damit ich in das unbegreifliche Geheimnis Gottes schaue.

 

Die dritte Haltung: Die Worte der Bibel sind Worte des Lebens. Dort, wo sie Angst in mir auslösen, verstehe ich sie nicht. Die Worte wollen mich einladen, barmherzig und freundlich mit mir umzugehen.

 

So wünsche ich Ihnen, dass Sie mit neuer Freude und Offenheit die Bibel lesen und sich von der Liebe Gottes treffen lassen, die in den Worten für Sie erfahrbar wird und immer tiefer Ihr Herz durchdringen möchte.

Anselm Grün
  

EINFÜHRUNG: 
DIE BIBEL LESEN
 


Gotteswort und Menschenwort
 

Wohl in keinem Buch wird in der gesamten Welt häufiger gelesen als in der Bibel. Die Bibel ist das Buch aller Bücher. Die Juden sehen in den biblischen Büchern des Alten Testamentes das Wort, das Gott nur zu ihnen gesprochen hat. Christen teilen mit den Juden das Alte Testament. In ihm hören Christen Gottes Wort, das auch für sie bleibende Gültigkeit hat. Doch Christen lesen auch das Neue Testament, in dem ihnen die vier Evangelisten und zahlreiche Briefe der Apostel und anderer biblischer Schriftsteller überliefert sind. Für sie kommt das Alte Testament durch Jesus Christus zur Erfüllung und Vollendung.

Was damals geschrieben wurde, verstehen Christen im Licht Jesu auf neue Weise. Wie sie das Alte Testament (oder besser das Erste Testament, wie die frühen Kirchenväter es nannten) lesen sollen, sagt der Apostel Paulus: «Denn was immer geschrieben wurde, ist zu unserer Belehrung geschrieben, damit wir durch die Geduld und durch den Trost der Schrift Hoffnung haben» (Röm 15,4). Das Lesen der Heiligen Schrift will also erschließen, wer Gott und wer der Mensch ist, was das Geheimnis der Schöpfung ist und wie menschliches Leben gelingt.

Und Christen lesen die Schrift, um Trost zu erfahren in Haltlosigkeit und Orientierungslosigkeit, in Dunkelheit und Niedergeschlagenheit. Trost meint, dass wir festen Halt bekommen, Standfestigkeit. Trost kommt von Treue, das heißt Festigkeit. Und Trost meint, dass wir nicht allein gelassen sind mit unseren Fragen, sondern dass Gott mit uns geht in unsere Not. Das lateinische Wort für Trost, consolatio, bedeutet: mit dem Einsamen sein. Jedes Wort der Heiligen Schrift will Hoffnung schenken, damit wir voll Zuversicht und innerer Freiheit in dieser Welt leben, vertrauensvoll Ausschau haltend nach dem, der unsere Hoffnung allein zu erfüllen vermag.

In der Bibel findet sich viel Poesie. Es sind wunderbare Erzählungen, Gedichte, Lieder, Mythen und Märchen, die die biblischen Schriftsteller berichten. Es sind unübertroffene Dichtungen, die da überliefert sind. In ihrer Einfachheit bringen sie das Leben des Menschen in seiner Beziehung zu Gott zum Ausdruck. Doch die Bibel ist noch mehr als Menschenwort. Sie ist Gotteswort. Das Wort Gottes fällt allerdings nicht vom Himmel. Es wird durch Menschen aufgeschrieben, die ihre Erfahrungen mit Gott ins Wort bringen. Doch in diesem menschlichen Wort – das glauben Christen – spricht Gott selbst. Da zeigt er authentisch, wie es um den Menschen steht, wer der Mensch und wer Gott ist, wie Gott am Menschen handelt.

Gott hat zu uns gesprochen. Wir haben sein Wort im Alten und im Neuen Testament. Es sind heilige Schriften, die heilsam sind für unser Leben. Aber ich erlebe immer wieder Menschen, die Angst haben, die Bibel zu lesen. Sie stoßen in ihr ständig auf die Stellen, in denen von Hölle und Verdammung die Rede ist. Anstatt sich zu fragen, was diese Stellen wirklich bedeuten, sind sie so fixiert auf ihre Angst, dass sie meinen, sie würden auf jeden Fall verdammt. Andere lesen die Schrift mit einer Brille, durch die sie in jedem Wort einen Vorwurf an sich selbst sehen.

Wenn wir mit der falschen Brille die Bibel lesen, wird uns das Studium der Schrift nicht weiterhelfen auf unserem Weg. Im Gegenteil, wir werden die Bibel dazu missbrauchen, unsere unaufgearbeiteten Probleme in die Bibel hineinzuprojizieren. Wir werden dann ständig die Bibel zitieren. Aber wir werden damit nicht den Geist Jesu wiedergeben, sondern den eigenen Ungeist, den wir mit Bibelzitaten rechtfertigen.

 


Das Wort Gottes ist der Gegner deines Willens, bis es der Urheber deines Heiles wird. Solange du dein eigener Feind bist, ist auch das Wort Gottes dein Feind. Sei dein eigener Freund, dann ist auch das Wort Gottes mit dir im Einklang.

AUGUSTINUS



 

Der heilige Augustinus hat uns mit diesen Worten schon vor über 1600 Jahren gezeigt, mit welcher Brille wir die Bibel lesen sollen. Wenn mich ein Wort der Bibel ärgert, dann zeigt es immer, dass ich hier eine falsche Sicht von mir und von Gott habe. Der Ärger ist aber auch eine Herausforderung, an meiner Sichtweise zu arbeiten und mir von der Bibel ein anderes Selbstverständnis schenken zu lassen.

In Gesprächen höre ich immer wieder, dass sich Menschen mit der Bibel schwer tun. Sie versuchen, sie zu lesen. Aber sie verstehen die Bibel nicht. Es ist für sie eine fremde Welt. Sie brauchen eine Anleitung, wie sie mit der Bibel umgehen sollen. Es kann ihnen helfen, wenn jemand ihnen inhaltliche Anregungen gibt und die Texte auf seine Weise deutet. Aber der Bibelleser soll nicht einfach nachbeten, was andere Ausleger ihm vorsagen. Er soll sich selbst mit den Texten auseinandersetzen. Dabei geht es darum, den Text mit dem eigenen Leben in Verbindung zu bringen

 


Was sagt der Text zu mir in meiner konkreten Situation?

Finde ich eine Antwort auf meine Fragen, die mich gerade bewegen?



 

Jesus provoziert uns gerade in vielen Gleichnissen immer wieder. Er provoziert uns, damit wir genauer hinschauen, worum es wirklich geht in unserem Leben und ob unser Bild von Gott nicht zu eng gefasst ist. Wenn ich mich über Worte Jesu ärgere, kann ich mich fragen, welche Lebensmuster da in mir auftauchen oder an welche Kränkungen aus meiner Kindheit mich diese Worte erinnern oder welche dämonischen Gottesbilder in mir da berührt werden. Dann ist der Ärger ein Anlass, an meinem Selbstbild und Gottesbild zu arbeiten. Das Wort Gottes zu verstehen heißt: sich selbst neu verstehen. Und es heißt: sein eigener Freund werden. Wenn ich mit mir freundlich umgehe, dann ist auch das Wort Gottes mein Freund. Und umgekehrt: Das Wort Gottes will mich dazu einladen, gut mit mir umzugehen, mir selbst zum Freund zu werden. Dann komme ich in Einklang mit dem Wort Gottes, mit mir selbst und mit Gott.

Gegenüber «fundamentalistischen» Lesern, die die Bibel als Waffe benutzen, gibt es auch «liberale» Leser und Leserinnen, die die Stellen der Bibel, die ihnen nicht passen, am liebsten streichen möchten. Sie stellen sich letztlich über die Bibel. Und sie sind nicht bereit, sich selbst von der Bibel in Frage stellen zu lassen. Wenn mich ein Bibeltext verletzt oder ärgert, dann wäre es wichtig, bei mir selbst nachzuforschen, welche alten Verletzungen in mir da angesprochen werden. So könnte der Bibeltext mich einladen, meine früheren Kränkungen anzuschauen und sie zu bearbeiten, so dass sie heilen können. Wenn ich sie nicht in die heilende Liebe Gottes halten, werden sie mir den klaren Blick auf die Worte Gottes in der Bibel verstellen. Dann werde ich immer mehr Bibelstellen als nicht mehr zeitgemäß abtun. Doch das ist ein Irrweg und kein heilender und befreiender Weg, mit der Bibel umzugehen.

Wenn wir in der Bibel lesen, geht es nicht darum, genau zu erforschen, was die Autoren sich damals gedacht haben oder welche Theologie dahinter steckt. Papst Gregor der Große meint, in Gottes Wort sollten wir Gottes Herz entdecken. Es geht beim Bibellesen also immer darum, Gottes Herz zu begegnen und in Gott mir selbst auf neue Weise zu begegnen. Bibel lesen ist immer etwas Subjektives. Ich führe einen Dialog zwischen dem Wort, das ich lese, und meinem konkreten Leben. Mein Leben legt die Schrift aus, und die Schrift legt mein Leben aus. Wenn ich den Text verstehe, verstehe ich mich selber besser. Wenn ich die Bibel lese, frage ich mich daher immer:

 


Was will Gott mir jetzt in diesem

Augenblick durch dieses Wort sagen?

Welche Bilder steigen in mir hoch?

Welche Assoziationen kommen mir?

Was ist der Impuls heute für mich?




Die Bibel lesen:
 Das eigene Leben verstehen
 

Oft ist es besser, gar nicht viel zu «denken», sondern das Wort einfach ins Herz fallen zu lassen. Ich sage mir dann vor: «Dieses Wort beschreibt die eigentliche Wirklichkeit. Wenn dieses Wort stimmt, wie fühle ich mich dann, wie nehme ich die Welt und mich wahr?» Wenn ich das Wort Gottes in mein Herz fallen lasse, erzeugt es in mir Frieden und Freiheit, Weite und Liebe.

Es ist gut, allein die Bibel zu lesen. Am besten fangen Sie in den Evangelien an. Beginnen Sie mit dem Markusevangelium, und lesen Sie es vom Anfang bis zum Ende durch. Versuchen Sie, sich Jesus vorzustellen, wie er mit den Pharisäern diskutiert, wie er mit Ihnen selbst diskutiert. Stellen Sie sich die Szenen der Heilungsgeschichten vor. Sie selbst sind der Aussätzige, der sich nicht ausstehen kann, der unfähig ist, sich selbst anzunehmen und sich daher von andern abgelehnt fühlt. Sie selbst sind der Gelähmte: Angst lähmt, blockiert, hemmt Sie, aus sich herauszugehen. Sie sind der Blinde: Sie haben Ihre Augen vor sich selbst verschlossen. Und dann stellen Sie sich vor, was Jesus mit dem Kranken damals macht und was er Ihnen heute sagen und wie er Sie heute berühren möchte. Es geht immer um Gleichzeitigkeit, nie um das Bedenken eines längst vergangenen Textes. Heute soll an uns geschehen, was damals mit den Menschen geschehen ist. Lukas sagt das deutlich, wenn er siebenmal vom «heute» spricht. Dem Zachäus, dem Oberzöllner, der voller Minderwertigkeitskomplexe ist und daher andere klein machen und seinen Wert durch seinen Reichtum beweisen muss, sagt er: «Heute muss ich in deinem Haus bleiben» (Lk 19,5). Heute will Jesus bei uns zu Gast sein. Wenn wir Jesus in unser Haus einlassen, dann werden wir jetzt die Zusage Jesu vernehmen: «Heute ist diesem Haus Heil widerfahren» (Lk 19,9).

Das Ziel des Bibellesens ist, dass wir heil werden und ganz, dass unsere Wunden geheilt werden, dass wir uns aussöhnen können mit unserem Leben und unsere Augen öffnen für den Gott, den Jesus uns verkündet hat, ganz anders als die Schriftgelehrten. Dann lesen wir die Bibel richtig, wenn für uns die Bemerkung des Markus zutrifft: «Da staunten sie über seine Lehre, denn er lehrte sie wie einer, der (göttliche) Vollmacht hat, und nicht wie die Schriftgelehrten» (Mk 1,22). Sie können die Bibel nicht lesen, indem Sie sich ruhig zurücklehnen. Sie müssen sich auf sie einlassen, sich von ihr provozieren lassen. Dann werden Ihnen die Augen aufgehen, und Sie werden sich selbst und Gott neu entdecken.

Es ist aber auch gut, die Bibel in Gemeinschaft zu lesen. Dabei geht es nicht darum, sein Bibelwissen auszubreiten. Vielmehr soll jeder sagen, was ihn berührt und anspricht und welche Assoziationen in ihm aufsteigen. Die vielen Augen werden den Bibeltext von verschiedenen Seiten aus betrachten und Neues ans Licht bringen. Die Sichtweisen der andern regen mich an, selbst Neues im Text zu entdecken. Gemeinsam erzeugen wir dann eine Atmosphäre des Berührtwerdens. Auf einmal erschließt sich der Text. Und wir erfahren uns als von Gott Angesprochene und Aufgerichtete, als von Gott Geliebte und Geheilte.

 


Was sind Ihre Lieblingsstellen in der Bibel?

Wenn Sie diese Worte in sich einlassen, was bewirken sie?

Welche Bibel stellen ärgern Sie?

Warum steigt da Ärger hoch?

Was möchten gerade diese ärgerlichen Stellen in Ihnen verändern?

Wie sollten sich Ihr Gottesbild und Ihr Selbstbild wandeln, damit sie diesem Wort der Bibel entsprechen?



 

Es gibt in der Theologie zwei Richtungen, die sich mit der Auslegung der Texte befassen. Das eine ist die Exegese. Sie studiert die Texte und das historische Umfeld. Sie liefert uns viele Informationen, die uns helfen können, den Text zu verstehen. Die andere Richtung nennt man Hermeneutik. Es ist die Lehre von der Auslegung. Sie ist eigentlich eine philosophische Disziplin. Schon die alten Griechen haben sich mit der Frage beschäftigt, wie man überlieferte alte Texte auslegen könne. Und sie kommen zum Ergebnis: Einen Text auslegen heißt: sein eigenes Leben deuten. Es geht nicht darum, sich zu überlegen, was der Autor sich beim Abfassen des Textes genau gedacht habe. Vielmehr steht mir der Text heute gegenüber. Und es geht darum, mein Leben im Licht des Textes neu zu verstehen:

Jeder biblische Text hat ein ganz bestimmtes Verständnis vom Menschen, von Gott und von der Welt. Wenn ich einen Text lese, gehe ich mit der persönlichen Sicht meiner selbst und meiner Welt an den Text heran. Der große deutsche Philosoph Hans-Georg Gadamer spricht von Horizontverschmelzung bei der Auslegung eines Textes. Wenn ich einen Text lese und ihn zu verstehen suche, dann verschmilzt der Horizont meines Selbstverständnisses mit dem Horizont, den der Text mir über mich, über Gott und über die Welt eröffnet.

 


Den Text verstehen heißt immer auch, sich selbst besser zu verstehen.

Verstehen heißt immer auch: einen neuen Stand bekommen, sich klarer werden über sich selbst und den Mut finden, zu sich selbst zu stehen.



 

Es geht nicht darum, beim Bibellesen alle historischen Fakten zu studieren oder sich genau in die Theologie des jeweiligen Autors hineinzudenken. Vielmehr geht es darum, den Text im Licht des eigenen Lebens zu lesen und sich zu fragen: Was bedeuten diese Worte für mich? Was bringen sie in mir in Bewegung? Wo berühren sie mich? Was stellen sie in meinem Selbstverständnis in Frage? Wo eröffnen sie mir einen neuen Horizont? Ich führe einen Dialog mit dem Text. Im Gespräch mit dem Text geht mir auf, wer ich bin und wie ich mein Leben verstehen soll. Und oft genug entdecke ich, wo ich mein Leben ändern muss, weil ich mich innerlich verrannt habe.

Bei der Auslegung kann es helfen, die Bildhaftigkeit der biblischen Sprache ernst zu nehmen. Jede Sprache ist in ihrem Wesen Ausdruck einer Erfahrung. Die Sprache der Bibel drückt in Bildern die Erfahrungen aus, die Menschen mit Gott und mit Jesus Christus gemacht haben. Daher ist es wichtig, dass wir beim Lesen die Worte der Bibel als Bilder anschauen.

 


Bilder öffnen ein Fenster, durch das wir auf das Geheimnis unseres Lebens und auf das Geheimnis Gottes schauen dürfen.



 

Wenn wir die biblischen Worte als Bilder nehmen, erliegen wir nicht der Gefahr, zu streiten, wer nun mit seiner Auslegung Recht habe. Es geht nicht um Rechthaben, sondern um die Begegnung mit dem Gott, der in den Worten der Bibel zu uns spricht und uns in den biblischen Bildern aufleuchtet, um unser Leben zu erhellen. Wir brauchen dann keine Angst zu haben, wir würden nicht genügend über die biblische Theologie Bescheid wissen. Die Bilder laden uns ein, durch sie hindurch auf Gott zu schauen, der uns zeigen möchte, wer wir eigentlich sind und wie unser Leben gelingen kann.


Die «Lectio divina»
 

Schon die frühe Kirche hat sich darüber Gedanken gemacht, wie wir die Bibel lesen und meditieren sollen. Origenes hat die sogenannte spirituelle oder mystische Schriftauslegung entwickelt. Sie lässt sich nicht von der Frage leiten: «Was soll ich tun?», sondern vielmehr von der Frage: «Wer bin ich?» Alle biblischen Texte werden als Bilder verstanden, die mir das Geheimnis meines Weges zu Gott erschließen wollen. Sie zeigen mir, wie ich vor meinem Gott stehe und welche Schritte ich tun soll, um diesem Gott näher zu kommen.

Auf dem Hintergrund dieser spirituellen Schriftauslegung haben die Mönche schon im vierten Jahrhundert die sogenannte lectio divina («göttliche Lesung», das heißt Lesung der Heiligen Schrift) entwickelt. Die lectio divina kennt vier Schritte: lectio – meditatio – oratio – contemplatio. Diese vier Schritte könnten auch für uns heute ein guter Weg sein, Bibeltexte zu meditieren.

 

Die Lesung (lectio)

 Der erste Schritt besteht in der lectio, in der Lesung. Ich lese den Text ganz langsam, als ob ich ihn zum ersten Mal lese. Ich möchte nicht meine theologischen Kenntnisse erweitern, sondern ich möchte mich vom Wort Gottes treffen lassen. Ich spüre genau hin, wo mich ein Wort berührt und was es in mir auslöst. Gregor der Große meint, es geht bei der Lesung darum, in Gottes Wort Gottes Herz zu entdecken. Ich lese also die Bibel, um Gott zu begegnen und um Jesus Christus zu begegnen, von dem vor allem das Neue Testament auf jeder Seite spricht.

 

Die Meditation (meditatio)

Die meditatio meint, dass ich das Wort der Schrift in mein Herz fallen lasse. Ich denke nicht darüber nach, sondern versuche das Wort zu kauen und zu schmecken. Ich wiederhole es immer wieder in meinem Herzen. Der Evangelist Lukas hat diese Methode am Beispiel von Maria, der Mutter Jesu, beschrieben. Er sagt von ihr, nachdem sie die Worte der Hirten gehört hatte: «Maria aber bewahrte alle diese Worte und erwog sie in ihrem Herzen» (Lk 2,19). Das griechische Wort symballousa, das hier mit «erwägen» übersetzt wird, heißt eigentlich: «sie fügt zusammen, sie wirft zusammen, sie wirft hin und her». Lukas sieht in Maria die kontemplative Frau, die das Wort Gottes im Herzen bewahrt und hin und her bewegt, damit sie es immer besser versteht. Damit beschreibt er das Wesen der Meditation.

Meditation meint: das Wort Gottes im Herzen zu wiederholen, damit es das Herz und die Tiefen der Seele immer mehr durchdringt. Es soll nicht nur im Kopf bleiben. Denn der Kopf ist immer unruhig. Worte, die nur im Kopf gehört werden, zerrinnen schnell. Doch wenn das Herz das Wort Gottes hin und her bewegt, dann dringt es immer mehr in das Unbewusste des Menschen ein und erleuchtet auch die Abgründe seiner Seele. Es bewirkt im Menschen einen guten Geschmack.

Die Mönchsväter nennen die «Meditation» auch ruminatio, das heißt wörtlich: «wiederkäuen». Sie sprechen davon, dass das Wort, das man wiederholt oder «wiederkäut», den ganzen Leib mit einem süßen Geschmack erfüllt. Es ist der göttliche Geschmack der Liebe, des Friedens und der Freude.

In der lateinischen Tradition heißt meditari: bei etwas verweilen, immer wieder üben. Man kann es auch deuten als: in die Mitte kommen. Das Wort soll in meine Mitte gelangen. Es soll für mich zur Mitte werden, aus der heraus ich lebe. Und es soll mich zur Mitte führen, zu meinem inneren Zentrum, aus dem heraus ich mein Leben gestalten möchte.

 

Das Gebet (oratio)

Der dritte Schritt der lectio divina ist die oratio. Oratio meint ein kurzes Gebet, ein Gebet, in dem ich meine Sehnsucht nach Gott mit allen meinen Gefühlen und Affekten ausdrücke. In der meditatio – so sagen die Mönche – wird die Sehnsucht nach Gott geweckt. In der oratio bitte ich Gott, dass er meine Sehnsucht erfüllen möge. Er möge sich selbst mir schenken, damit ich mit ihm eins werde. Das Wort möge mich immer tiefer in Gottes Liebe hineinführen, damit ich mich in seine liebenden Hände fallen lasse.

 

Die Kontemplation (Eins werden)

Der vierte Schritt ist die contemplatio. Die Mönche sagen, dass wir nur die ersten drei Schritte der lectio divina wirklich üben können. Der vierte Schritt ist Geschenk der Gnade Gottes. Wir haben die Worte der Schrift meditiert. Jetzt lassen wir die Worte los und versuchen in der Stille, mit Gott eins zu werden. Die Worte haben uns in die Stille geführt. In den Worten hat uns Gott selbst berührt. Jetzt versuchen wir, in der Kontemplation Gott zu berühren und mit ihm eins zu werden.

Für die frühen Mönche ist die Mystik immer Mystik der Heiligen Schrift. Indem wir die Bibel lesen und meditieren, machen wir die tiefsten mystischen Erfahrungen. Das Ziel aller Mystik ist, mit Gott eins zu werden, nicht mehr über ihn nachzudenken, sondern von ihm erfüllt zu werden und in ihm uns selbst zu vergessen. Gerade dort, wo wir uns selbst vergessen, sind wir ganz gegenwärtig, ganz eins mit dem Augenblick, ganz eins mit Gott.

Contemplari heißt eigentlich schauen. Ich sehe aber nicht etwas Bestimmtes. Ich habe keine Vision. Vielmehr schaue ich auf den Grund des Seins. Papst Gregor erzählt vom heiligen Benedikt, dass er in einem einzigen Sonnenstrahl die ganze Welt erblickt habe. Damit beschreibt er das Wesen der contemplatio. In einem einzigen Blick schaue ich alles auf einmal, nicht nacheinander, sondern ineinander. Ich erkenne nicht etwas Begrenztes, über das ich sprechen könnte. Vielmehr blicke ich durch. Alles ist mir auf einmal klar. Ich weiß nicht, wie ich mein Leben erklären kann. Aber in der Tiefe meines Herzens weiß ich: Es hat sich alles geklärt. Alles ist gut so, wie es ist. Kontemplation ist Zustimmung zum Sein, Zustimmung zu meinem Leben, Einverstandensein mit allem, was ist.

In der Kontemplation denken wir nicht über Gott nach. Denn solange wir noch über Gott nachdenken, sind wir von Gott getrennt. Die Kontemplation will uns in die Einheit mit Gott führen. Isaak von Ninive meint, das Wort der Schrift würde uns die Tür aufschließen zum wortlosen Geheimnis Gottes. Gott, der sich im Wort ausdrückt, ist doch jenseits aller Worte. Und dennoch brauchen wir die Worte, um in diesen wortlosen Raum der Stille zu gelangen und dort in Gott zu wohnen und mit Gott eins zu werden.

In der Stille lasse ich meine Gedanken und Bilder los. Ich bin einfach da, eins mit mir, eins mit Gott. Das ist immer nur ein Augenblick. Ich kann ihn nicht hervorrufen, sondern erlebe ihn als Geschenk. In diesem Raum des wortlosen Geheimnisses Gottes darf ich daheim sein. Heimat kommt von Geheimnis. Daheim sein kann man nur, wo das Geheimnis wohnt. In Gott kommt meine Seele zur Ruhe. Da wird Wirklichkeit, was der Psalmist sagt: «Schweigen lehrte ich meine Seele, und ich schaffte ihr Frieden. Wie ein Kind auf dem Schoß der Mutter, wie ein Kind, so ruht meine Seele in mir» (Ps 131,2). Das Wohnen im Geheimnis Gottes ist wie das Ausruhen eines Kindes an der Wange der Mutter. Es ist Geborgensein beim mütterlichen und väterlichen Gott.

Die Mönche haben die Beziehung zwischen den vier Schritten der lectio divina so dargestellt: Die lectio bricht das Alabastergefäß der göttlichen Wonne auseinander. Die meditatio riecht daran und lässt den Wohlgeruch immer tiefer in sich eindringen. Die oratio bittet Gott, die Sehnsucht, die in der meditatio geweckt wird, zu erfüllen. Und die contemplatio genießt die göttliche Wonne, den Wohlgeruch göttlicher Liebe. Alle vier Schritte gehören zusammen. Ohne meditatio bleibt die lectio trocken. Ohne lectio verliert die meditatio ihr Fundament und schwebt dann nur im luftleeren Raum. Und die contemplatio vollendet die meditatio.


Mit der Bibel experimentieren
 

Was heißt das für uns heute? Wir müssen nicht unbedingt die vier Schritte des Meditationsweges der frühen Mönche gehen. Doch wir können davon lernen, dass wir die Worte in unser Herz dringen lassen, so dass sie uns prägen. Ich erlebe viele fromme Christen, die beim Bibellesen immer sofort die moralisierende Ebene betreten. Sie stellen sich unter Druck und folgern aus der Schriftlesung: «Eigentlich müsste ich ganz anders sein. Eigentlich dürfte der Christ nur lieben und auf sein Ego verzichten. Er dürfte nur auf Gott hören und ihm folgen.» Doch solche Sätze hinterlassen im Leser nur ein schlechtes Gewissen. Er oder sie spürt, dieses «eigentlich» doch nie erfüllen zu werden. Die lectio divina weist uns einen anderen Weg. Indem ich das Wort Gottes in mich eindringen lasse, verwandelt es mich schon. Die Verwandlung geht nicht in erster Linie über den Willen und über die guten Vorsätze, die dann meistens doch nicht eingehalten werden. Vielmehr bewirkt das Wort, dass ich etwas in mein Herz fallen lasse, etwas in mir. Es bringt mich in Berührung mit dem, was das Wort bezeichnet: mit der Freude, mit der Liebe, mit dem Leben, das Gott mir schenkt, mit Jesus Christus, der schon in mir wohnt, von dem ich aber oft genug abgeschnitten bin.

Jeder soll seine eigene Weise der Meditation üben. Für den einen stimmt es, dass er sich die Worte im Herzen wiederholt, so dass sie immer tiefer in seine Seele fallen können. Er denkt nicht über die Worte nach, sondern versucht, die Wirklichkeit der Worte zu schmecken und zu kosten, so dass sie ihn innerlich durchdringen und seinem Leben einen neuen Geschmack verleihen.

Der andere möchte lieber über die Worte nachdenken. Wir sollen auch bei der Meditation unsern Verstand nicht ausschalten. Aber es besteht die Gefahr, dass wir beim Überlegen nur im Kopf bleiben. Für mich ist die wichtigste Überlegung bei der Meditation: «Wenn das stimmt, wie erlebe ich mich dann? Wer bin ich dann? Wie verstehe ich dann mein Leben?» Beim Lesen kommen uns immer auch Zweifel, ob das alles so stimmt oder ob es nicht zu schön sei, um wahr zu sein. Bei der Meditation sage ich mir immer: Meine Zweifel hebe ich mir für morgen auf. Jetzt tue ich einfach so, als ob es stimme.

 


Ich traue den Worten und experimentiere damit, wie ich mit ihnen leben kann.



 

Eine andere Weise der Meditation, die sich vor allem bei Erzählungen anbietet, ist: sich die Situation vorzustellen, sich selbst in die Erzählung mit einzubringen. Der heilige Ignatius von Loyola hat diese Meditation entwickelt. Wir sollen mit allen Sinnen uns in die konkrete Situation etwa einer Heilungsgeschichte hineinbegeben. Ich selbst bin dann der oder die Kranke. Ich höre die Worte, die Jesus zu mir spricht. Ich spüre seine Hand, mit der er mich berührt. (Diese Methode ist allerdings nur bei konkreten Szenen stimmig, nicht etwa bei theologischen Erörterungen oder bei den Worten Jesu. Hier bietet sich wiederum die Methode an, die die Mönche in der lectio divina entwickelt haben.)

Vielleicht haben Sie auch Ihre ganz persönliche Weise gefunden, mit dem Text der Bibel umzugehen. Dann trauen Sie Ihrem Gefühl. Was ich über die Meditation geschrieben habe, sind Anregungen. Aber gehen Sie den Weg, der Sie zu Gott und in das Leben und in die Liebe führt.


Die Früchte des Bibellesens
 

Wer die Worte der Bibel im Herzen hin und her bewegt wie Maria, in dem wird das Wort Fleisch werden. Es wäre gut, wenn Sie die biblischen Worte, die Sie am meisten ansprechen, auswendig lernen oder sich das Wort immer wieder vorsagen, so dass es Sie auch tagsüber begleiten kann. Trauen Sie der Kraft des Wortes. Es wird in Ihnen etwas bewirken und Sie immer mehr mit dem Geist Jesu Christi erfüllen.

Christus wird in Ihrem Herzen geboren werden. Sie kommen in Berührung mit dem unverfälschten und unberührten, mit dem einmaligen und einzigartigen Bild, das Gott sich von Ihnen gemacht hat.

 


Das Wort der Heiligen Schrift bringt uns in Berührung mit unserem wahren Wesen.



 

Wir dürfen darauf vertrauen, dass das Bibelwort uns dann auch dazu bewegt, uns auf neue Weise in dieser Welt zu verhalten. Das neue Verhalten wird aus der Erfahrung des neuen Seins strömen. Wir müssen uns nicht ständig mit dem Willen anstrengen oder mit einem schlechten Gewissen dem biblischen Wort hinterherhinken. Das Wort verwandelt unser Denken, unser Sein und unser Handeln.

 


Die Worte der Bibel sind immer Heilungsworte.



 

So haben sie die frühen Mönche verstanden. Und so dürfen wir es heute erleben, wenn wir sie in unser Herz dringen lassen. Worte vermögen unsere Wunden zu heilen. Sie sind wie Balsam für unsere verletzte Seele. Worte haben auch eine reinigende Kraft. So hat es Jesus von seinem Wort gesagt: «Ihr seid schon rein durch das Wort, das ich zu euch gesagt habe» (Joh 15,3). Es bringt uns in Berührung mit dem lauteren Kern in uns. Und die Worte der Bibel wollen uns mit Freude erfüllen: «Das habe ich zu euch gesagt, damit meine Freude in euch ist und eure Freude vollkommen wird» (Joh 15,11).

 


Die Worte der Bibel sind Licht auf unserem Weg.



 

«Eine Leuchte ist dein Wort meinem Fuß, auf meinem Wege ein Licht» (Psalm 119,105). So wünsche ich Ihnen, lieber Leser, liebe Leserin, dass das Lesen der Bibel Sie in eine tiefe geistliche Erfahrung führt, in die Erfahrung Gottes und in die Erfahrung der eigenen Erlösung, des Freiwerdens von aller Angst und allem Sich-Klammern an Vordergründiges. Grübeln Sie nicht über die Worte nach! Lassen Sie sie einfach in sich hineinfallen. Auch wenn die Worte fremd erscheinen, versuchen Sie, die Worte zu schmecken! Sie müssen nicht den ganzen Hintergrund – weder den theologischen, noch den historischen – kennen. Trauen Sie dem Wort! Die Worte sind Bilder. Und Bilder öffnen immer ein Fenster zum Himmel. Das Wort wirkt. Wenn Sie das Wort in sich hineinfallen lassen, bewirkt es Heilung, Befreiung, Erlösung. Sie werden sich anders fühlen. Es wird in Ihnen heller werden, hoffnungsvoller, weiter. Das Wort Gottes – so sagt uns der zweite Petrusbrief – ist wie «ein Licht, das an einem finsteren Ort leuchtet, bis der Tag anbricht und der Morgenstern aufgeht in euren Herzen» (2 Petr 1,19).

Ich wünsche Ihnen, dass das Licht des göttlichen Wortes Ihr Herz erhellt, damit Sie in sich das eigene Licht sehen, das göttliche Licht, das in Ihnen leuchtet und Sie eintaucht in Gott hinein, in dem Sie erst ganz Sie selbst werden und Ihre wahre Würde erkennen.
  

VERZEICHNIS DER BIBLISCHEN BÜCHER UND ABKÜRZUNGEN
 

Erstes Testament

	Gen, 1. Mose	Das Buch Genesis (Das erste Buch Mose)
	Ex, 2. Mose	Das Buch Exodus (Das zweite Buch Mose)
	Lev, 3. Mose	Das Buch Levitikus (Das dritte Buch Mose)
	Num, 4. Mose	Das Buch Numeri (Das vierte Buch Mose)
	Dtn, 5. Mose	Das Buch Deuteronomium (Das fünfte Buch Mose)
	Jos	Das Buch Josua
	Ri	Das Buch der Richter
	1 Sam	Das erste Buch Samuel
	2 Sam	Das zweite Buch Samuel
	1 Kön	Das erste Buch der Könige
	2 Kön	Das zweite Buch der Könige
	1 Chr	Das erste Buch der Chronik
	2 Chr	Das zweite Buch der Chronik
	Esra	Das Buch Esra
	Neh	Das Buch Nehemia
	Tob	Das Buch Tobit
	Jdt	Das Buch Judit
	Est	Das Buch Ester
	1 Makk	Das erste Buch der Makkabäer
	2 Makk	Das zweite Buch der Makkabäer
	Ijob	Das Buch Ijob (Hiob)
	Ps	Die Psalmen
	Spr	Das Buch der Sprichwörter (Die Sprüche Salomos)
	Koh, Pred	Das Buch Kohelet (Pred: Der Prediger Salomo)
	Hld	Das Hohelied
	Weish	Das Buch der Weisheit
	Sir	Das Buch Jesus Sirach
	Jes	Das Buch Jesaja
	Jer	Das Buch Jeremia
	Klgl, Klg	Die Klagelieder (Klagelieder Jeremias)
	Bar	Das Buch Baruch
	Ez, Hes	Das Buch Ezechiel (Hesekiel)
	Dan	Das Buch Daniel
	Hos	Das Buch Hosea
	Joël	Das Buch Joël
	Am	Das Buch Amos
	Obd	Das Buch Obadja
	Jona	Das Buch Jona
	Mi	Das Buch Micha
	Nah	Das Buch Nahum
	Hab	Das Buch Habakuk
	Zef	Das Buch Zefanja
	Hag	Das Buch Haggai
	Sach	Das Buch Sacharja
	Mal	Das Buch Maleachi
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	Mt	Das Evangelium nach Matthäus
	Mk	Das Evangelium nach Markus
	Lk	Das Evangelium nach Lukas
	Joh	Das Evangelium nach Johannes
	Apg	Die Apostelgeschichte
	Röm	Der Brief an die Römer
	1 Kor	Der erste Brief an die Korinther
	2 Kor	Der zweite Brief an die Korinther
	Gal	Der Brief an die Galater
	Eph	Der Brief an die Epheser
	Phil	Der Brief an die Philipper
	Kol	Der Brief an die Kolosser
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	2 Thess	Der zweite Brief an die Thessalonicher
	1 Tim	Der erste Brief an Timotheus
	2 Tim	Der zweite Brief an Timotheus
	Tit	Der Brief an Titus
	Phlm	Der Brief an Philemon
	Hebr	Der Brief an die Hebräer
	Jak	Der Brief des Jakobus
	1 Petr	Der erste Brief des Petrus
	2 Petr	Der zweite Brief des Petrus
	1 Joh	Der erste Brief des Johannes
	2 Joh	Der zweite Brief des Johannes
	3 Joh	Der dritte Brief des Johannes
	Jud	Der Brief des Judas
	Offb	Die Offenbarung des Johannes

 

 

Anmerkung: Die kursiv gesetzten Bücher des Ersten Testaments gehören zu den nur in der griechischen Übersetzung erhaltenen Schriften. Der Kanon der Hebräischen Bibel enthält sie nicht; die Bibelausgaben der evangelischen Kirchen führen sie in einem Anhang als «apokryphe» (das heißt «verborgene») Schriften.
  


 


[image: Gottes Bundesgeschichte]
  

1 IM URSPRUNG
 

In wunderbaren Bildern schildert uns das erste Buch der Bibel, die Genesis (das heißt «Entstehung»), dass Gott diese Welt und den Menschen geschaffen hat. Es ist kein naturwissenschaftlicher Bericht über die Erschaffung der Welt, sondern ein mythisches Gedicht. Alles in dieser Welt ist von Gott geschaffen – gut geschaffen. Alles, was ist, ist gut. Die Krone der Schöpfung – der Mensch. Er ist nach Gottes Bild und Gleichnis geschaffen. Gott hat ihn als Mann und Frau geschaffen. Und gerade in dieser Polarität zwischen Mann und Frau ist der Mensch zum Abbild Gottes und seiner göttlichen Liebe geworden. Gottes Schönheit spiegelt sich in der Schönheit der Schöpfung und vor allem im Angesicht des Menschen.

Der Schöpfungsbericht (Gen 1,1–2,25) will unseren Blick aber nicht nur auf die Vergangenheit richten. In sechs Tagen hat Gott die Welt geschaffen. Am siebten Tag ruhte er aus von seinen Werken. Das wird zum Bild für die Zeit des Menschen. Sechs Tage sind zum Arbeiten da. Und in unserer Arbeit setzen wir Gottes Schöpfungswerk fort. Da bebauen wir die Erde, die Gott uns anvertraut hat. Wir hegen und pflegen sie, damit sie Frucht bringe, die Gott uns zugedacht hat. Am siebten Tag ruhen wir aus von unseren Werken. Da dürfen wir feiern und genießen, dass unser Leben gut ist. Die frühen Kirchenväter nennen das menschliche Leben ein dauerndes Fest. Im Fest des Sonntags feiern wir, dass Gott der eigentliche Grund und das letzte Ziel unseres Lebens ist. In Gott dürfen wir uns der Ruhe erfreuen und genießen, was ist.

Doch in die gute Schöpfung kam ein Riss. Der Mensch neigt sich dem Bösen zu. Die Geschichte vom Sündenfall (Gen 3,1–24) will uns erklären, wie der gute Mensch böse wurde. Der Mensch konnte nicht aushalten, dass er nicht selber Gott sei, dass er auf Gott, seinen Schöpfer, angewiesen sei. Er wollte sein wie Gott. Darin besteht die Ursünde des Menschen, sich über seine Menschlichkeit zu erheben und sich wie Gott zu gebärden.

Wohin das führt, wenn der Mensch wie Gott sein will, das zeigen die drei Geschichten von Kain und Abel (Gen 4,1–16), von Noach und der Flut und vom Turmbau zu Babel. Wer immer wie Gott sein will, wer immer der Größte sein will, der kann sich nicht an seinem Bruder freuen. Er muss jeden, der ihn an Größe übertrifft, töten. Doch das Morden macht ihn nicht glücklich. Es erzeugt in ihm Schuldgefühle. Und die Schuld treibt ihn ruhelos in dieser Welt umher. Wer schuldig geworden ist, der kann es nicht mehr bei sich aushalten. Die Schuld treibt ihn wieder hin zu Gott, in dessen vergebender Liebe der Mensch allein zur Ruhe kommen kann.

Die Erzählung von der Arche Noach (Gen 6,9–9,17) finden wir ähnlich bei vielen Völkern. In ihr drückt sich die Erfahrung aus, dass der Mensch diese Welt durch seine Bosheit in ein Chaos zu stürzen vermag. Doch selbst die größte Flut kann die Welt nicht vernichten. Gott schließt seinen Bund mit den Menschen. Der Regenbogen wird zum Zeichen dafür, dass Gott zu dieser Welt steht und die Bosheit der Menschen umgreift, so dass sie die Schöpfung nicht verderben kann.

Der Turmbau zu Babel (Gen 11,1–9) erinnert an das Streben des Menschen, immer höher hinaus zu wollen. Das gilt nicht nur für seine Bauten, die umso gefährdeter sind, je höher sie in den Himmel ragen. Das gilt für alles Tun. Wer wie Gott sein will, der verdirbt die Welt. Sein Götzenwerk stürzt in sich zusammen. Und wer wie Gott sein will, der isoliert sich. Er wird unfähig zu wahrer Kommunikation. Er sieht in allen Menschen nur den Feind. Daher weigert er sich, mit ihnen zu kommunizieren, sich und das Seine in der Sprache miteinander zu teilen: Die babylonische Sprachverwirrung beschreibt nicht etwas Vergangenes, sondern unseren heutigen Zustand. Sprachwissenschaftler haben unsere heutige Sprache «Wörterbuch eines Unmenschen» genannt. Da geht es nicht um Teilen, um gemeinsame Erfahrung von Liebe und Freude, sondern um Beherrschen, Bestimmen, Beeinflussen.

Die ersten Kapitel im Buch Genesis wollen uns immer wieder an den eigenen Ursprung erinnern. Gott hat die Welt gut geschaffen. Und auch der Mensch ist gut. Aber zugleich werden wir erinnert an die Gefährdung durch das Böse. Indem wir die biblischen Geschichten meditieren, werden wir eingeladen, dankbar für die gute Schöpfung zu sein, mit Gott und im Geiste Gottes diese Welt zu gestalten und mit Gott immer wieder auszuruhen von den Werken, um Gottes Schöpfung zu genießen. Aber zugleich zeigen uns die Geschichten unsere Gefährdung auf. Wenn wir uns über unser Menschsein erheben, dann rächt sich das in unserem Leben. So zeigt uns die Bibel unsere Spannung zwischen dem Guten und dem Bösen, zwischen dem gelingenden Leben und dem Scheitern. Über allem aber steht Gott, der das Gute, das er geschaffen hat, auch in uns vollenden möchte.

 

 



I 
m Anfang schuf Gott den Himmel und die Erde. Die Erde aber war wüst und leer. Finsternis lag über dem Abgrund und der Geist Gottes schwebte über den Wassern.
Da sprach Gott: Es werde Licht! Und es wurde Licht. Gott sah, dass das Licht gut war, und Gott schied zwischen dem Licht und der Finsternis. Gott nannte das Licht Tag und die Finsternis nannte er Nacht. Es wurde Abend und es wurde Morgen: erster Tag.

Nun sprach Gott: Es werde ein Gewölbe inmitten der Wasser und scheide zwischen Wasser und Wasser! Und es geschah so. Gott machte das Gewölbe und es schied zwischen den Wassern unterhalb des Gewölbes und den Wassern oberhalb des Gewölbes. Gott nannte das Gewölbe Himmel. Es wurde Abend und es wurde Morgen: zweiter Tag.

Nun sprach Gott: Es sammle sich das Wasser, das unter dem Himmel ist, zu einer Ansammlung und es erscheine das trockene Land! Und es geschah so. Gott nannte das trockene Land Erde und die Ansammlung des Wassers nannte er Meer. Und Gott sah, dass es gut war. Dann sprach Gott: Es lasse die Erde Grünes her vorsprießen, Pflanzen, die Samen bringen, und Bäume, die Früchte auf der Erde tragen, in denen ihr Same ist! Und es geschah so. Die Erde brachte Grünes her vor, Pflanzen, die Samen bringen nach ihrer Art, und Bäume, die Früchte tragen nach ihrer Art, in denen ihr Same ist. Und Gott sah, dass es gut war. Es wurde Abend und es wurde Morgen: dritter Tag.

Nun sprach Gott: Es sollen Leuchten werden am Gewölbe des Himmels, damit sie scheiden zwischen dem Tag und der Nacht; sie sollen als Zeichen dienen für Festzeiten, Tage und Jahre. Sie sollen Leuchten sein am Gewölbe des Himmels, um über die Erde zu leuchten. Und es geschah so. Gott machte die beiden großen Leuchten, die größere Leuchte zur Herrschaft über den Tag, die kleinere Leuchte zur Herrschaft über die Nacht, dazu die Sterne. Gott setzte sie an das Gewölbe des Himmels, damit sie über die Erde leuchten, damit sie über den Tag und über die Nacht herrschen und zwischen dem Licht und der Finsternis scheiden. Und Gott sah, dass es gut war. Es wurde Abend und es wurde Morgen: vierter Tag.

Nun sprach Gott: Es sollen die Wasser wimmeln vom Gewimmel lebendiger Wesen, und Vögel sollen über die Erde am Gewölbe des Himmels hinfliegen! Und es geschah so. Gott schuf die großen Seetiere und alle lebendigen Wesen, die sich regen und von denen das Wasser wimmelt, nach ihren Arten, und alle geflügelten Vögel nach ihren Arten. Und Gott sah, dass es gut war. Gott segnete sie und sprach: Seid fruchtbar und vermehrt euch und er füllt das Wasser in den Meeren mit Leben und die Vögel sollen sich vermehren auf der Erde. Es wurde Abend und es wurde Morgen: fünfter Tag.

Nun sprach Gott: Die Erde bringe lebendige Wesen her vor nach ihren Arten: Vieh, Kriechtiere und Wild des Feldes nach ihren Arten! Und es geschah so. Gott machte das Wild des Feldes nach seinen Arten, das Vieh nach seinen Arten und alle Kriechtiere auf dem Erdboden nach seinen Arten. Und Gott sah, dass es gut war. Nun sprach Gott: Lasst uns den Menschen machen nach unserem Bild, uns ähnlich. Sie sollen herrschen über die Fische des Meeres und über die Vögel des Himmels, über das Vieh und über alles Wild des Feldes und über alle Kriechtiere auf dem Erdboden! Und Gott schuf den Menschen nach seinem Bild, nach dem Bild Gottes schuf er ihn, als Mann und Frau schuf er sie. Gott segnete sie und Gott sprach zu ihnen: Seid fruchtbar und vermehrt euch und bevölkert die Erde und macht sie euch untertan! Herrscht über die Fische des Meeres und über die Vögel des Himmels und über alle Tiere, die sich auf der Erde regen! Dann sprach Gott: Seht, ich übergebe euch alle Pflanzen, die Samen bringen auf der ganzen Erde, und alle Bäume mit Früchten, die Samen bringen: das sei eure Nahrung. Allen Tieren des Feldes, allen Vögeln des Himmels und allem, was sich auf der Erde regt und Leben in sich hat, gebe ich alle grünen Pflanzen zur Nahrung! Und es geschah so. Und Gott sah alles, was er gemacht hatte, und siehe, es war sehr gut. Es wurde Abend und es wurde Morgen: sechster Tag.

So wurden Himmel und Erde mit ihrem ganzen Heer vollendet. Gott vollendete am siebten Tag sein Werk, das er gemacht hatte, und ruhte am siebten Tag von seinem ganzen Werk, das er gemacht hatte. Und Gott segnete den siebten Tag und heiligte ihn, denn an ihm ruhte er von seinem ganzen Schöpfungswerk.

Dies ist die Entstehungsgeschichte des Himmels und der Erde, als sie erschaffen wurden.

GENESIS 1,1–2,4A
  

2 ABRAHAM
 

Abraham ist der Urvater Israels und der Vater des Glaubens für alle Menschen. An ihm wird deutlich, was aus einem Menschen wird, wenn er sich auf Gott einlässt, wenn er sich von Gott herauslocken lässt aus Altem und Vertrautem (Gen 12,1–25,11). Abraham zieht weg aus seiner Heimat. Er lässt seine Vergangenheit los, um sich der Zukunft zuzuwenden. Er lässt den Besitz los, um in Gott seinen Reichtum zu finden. Er lässt das Sichtbare los, um sich auf das Unsichtbare einzulassen. Er zieht weg aus allem, was ihn festhält, aus allem, was das einmalige Bild trübt, das Gott sich von ihm gemacht hat.

Gott schließt einen Bund mit Abraham. Durch ihn werden alle Geschlechter gesegnet. Wer sich wie Abraham auf den Glauben einlässt, dessen Leben wird gesegnet. Doch Abraham ist nicht der fehlerfreie Mensch. Er ist wie wir. In Gerar wird seine Feigheit offenbar, als er seine Frau als Schwester ausgibt, um sein eigenes Leben zu retten. Auch in der Auseinandersetzung zwischen seiner Frau Sarai und seiner Magd Hagar spielt Abraham keine rühmliche Rolle. Dennoch erweist Gott Abraham immer wieder seine Gnade. Er besucht ihn und bindet sich an ihn. Die Beschneidung wird zum Bundeszeichen, dass Gott seine schützende Hand nie von ihm und seinen Nachkommen zurückziehen wird.

Wer wie Abraham glaubt, wird gesegnet. Wer sich von Gott abwendet wie die Leute in Sodom, der geht in Feuer und Schwefel unter. Selbst die Fürbitte Abrahams kann die Menschen in Sodom nicht vor dem Feuer bewahren. Nur sein Neffe Lot wird gerettet. Die Zerstörung von Sodom scheint eine bedrohliche Botschaft zu sein. Doch sie will uns einladen, unser Leben an Gott auszurichten. Sonst geraten wir in das Feuer der eigenen Leidenschaften, die uns verzehren. Nicht Gott muss das Feuer vom Himmel werfen. Wir verbrennen uns selbst, wenn wir nicht in der Ordnung bleiben, die uns zugedacht ist und die es uns ermöglicht, unsere Würde als Menschen zu feiern.

Gott stellt den Abraham auf die Probe. Die Geschichte vom Opfer seines Sohnes Isaak erschreckt viele Menschen. Doch es ist eine archaische Geschichte, die durchaus auch unsere Seele anspricht. Denn wir haben in uns oft genug ein grausames Gottesbild. Wir meinen, diesen Gott nur dadurch zufriedenzustellen, dass wir uns und den Sohn oder die Tochter, die das Ursprüngliche und Unverfälschte in uns repräsentieren, auf dem Altar unseres Perfektionismus zum Opfer bringen. Es ist nicht Gott, der uns das Opfer befiehlt, sondern unser Bild von Gott. Doch Gott ist anders. Wir sollen nicht das Liebste opfern, sondern den Widder, den Erfolg, die Karriere, das, woran wir uns festklammern und was uns nicht loslässt. Der Widder hat sich im Gestrüpp verfangen. So verfangen wir uns im Gestrüpp unseres Lebens, wenn wir nur äußerlich auf Erfolg und Leistung aus sind. Es geht darum, Gott als Gott anzuerkennen. Das allein führt uns zum Leben.

Abraham ist das Urbild des Glaubens. Als Glaubende sind wir aufgerufen, immer wieder auszuziehen aus allem, was uns festhalten möchte, auszuziehen aus den Gefühlen der Vergangenheit und auszuziehen aus dem Sichtbaren, um uns auf den Weg zu Gott zu machen. Doch unser Glaube ist genauso angefochten wie der des Abraham. Unser Glaube hat uns nicht von unseren Fehlern und Schwächen befreit. So gehen wir mit Abraham unseren Weg und folgen dem Ruf, der an uns ergeht. Und wir hoffen, dass wir mit unseren Stärken und Schwächen für andere zum Segen werden.

 

 



D 
er Herr sprach zu Abram: Ziehe fort aus deinem Land, von deiner Verwandtschaft und aus deinem Vaterhaus in das Land, das ich dir zeigen werde! Ich will dich zu einem großen Volk machen. Ich will dich segnen und deinen Namen groß machen; du sollst ein Segen sein. Ich werde segnen, die dich segnen, und die dich verwünschen, werde ich verfluchen! Durch dich sollen gesegnet sein alle Generationen der Erde.
GENESIS 12,1–3
  

3 JAKOB
 

Jakob ist der Stammvater Israels. Doch seine Geschichte erzählt uns die Bibel nicht nur, um Vergangenes zu berichten. In Jakob erkennen wir uns und unseren Reifungsweg wieder (Gen 25,19–33,11). Jakob ist der schlaue Mensch, der durch seine Intelligenz seinen Bruder Esau austrickst. Er kauft ihm sein Erstgeburtsrecht ab. Er macht seinen Bruder klein, um sich selbst groß zu machen. Er verdrängt den Bruder, um selbst im Mittelpunkt zu stehen. Und er erlistet sich den Segen seines Vaters. Doch dann bekommt er Angst. Sein Bruder verfolgt ihn und möchte ihn töten. Jakob und Esau – ein Bild für uns. Jeder trägt in sich einen Schattenbruder, eine Schattenschwester. Wer seinen Schatten überlisten möchte, der muss damit rechnen, dass ihn der Schatten überallhin verfolgt. Und so muss er voller Angst vor sich und seiner Wahrheit davonlaufen.

Doch Jakob geht in die Schule Gottes. Sein Schwiegervater Laban versucht, ihn zu betrügen. Aber am Ende ist Jakob schlauer. Er muss zwar 20 Jahre seines Lebens bei Laban verbringen. Doch zuletzt kann Jakob mit großem Reichtum nach Hause ziehen. Jetzt scheint er endgültig der Sieger zu sein. Aber nun wird ihm gemeldet, dass sein Bruder Esau ihm entgegenzieht. Da bekommt der schlaue und mutige Jakob Angst. Vor seinem Schatten kann er nicht davonlaufen. Ihm muss er sich stellen. Und das macht ihm Angst. Vor seinem Schatten ist niemand sicher, auch wenn er noch so sehr auf der Karriereleiter nach oben geht.

Jakob stellt sich seinem Schatten. Er bringt seine Frauen und Kinder und all seinen Besitz über die Furt des Jabbok und bleibt allein zurück. Da kämpft er mit seinem Schatten. Und in dem dunklen Mann begegnet ihm Gott selbst, der mit ihm ringt und ihn schließlich segnet. Jetzt wird Jakob verwandelt. Er bekommt einen neuen Namen. Nicht mehr Jakob (das heißt «Betrüger»), sondern Israel (das heißt «Gottesstreiter») soll er heißen. Weil er seinem Schatten begegnet ist und darin Gott erfahren hat, der ihn mit seinen hellen und dunklen Seiten geschaffen hat, wird er zum Segen für sein Volk, zum Stammvater vieler Menschen. Nun kann er seinem Bruder Esau begegnen und ihn umarmen. Aber er vertraut nun nicht mehr auf die eigene Kraft, sondern auf Gottes Gnade. Er hinkt. Er wird langsamer, um so Gottes Handeln an sich wahrzunehmen. – Eine zutiefst spirituelle Erfahrung, auch heute.

Jakob zeigt uns – spätestens in der Lebensmitte –, dass wir allein mit unserer Schlauheit und Gerissenheit, allein unserem Verstand vertrauend das Leben nicht meistern werden. Wir müssen uns dem eigenen Schatten stellen. Das ist schmerzlich. Der Kampf zeichnet uns. Wir tragen die Wunde mit uns. Aber wir werden trotzdem zum Segen für andere. Gerade in unserem Schatten begegnen wir Gott, dem Gott, der uns befähigt, uns nun auch mit den Menschen zu versöhnen, die uns auf den ersten Augenblick feindlich erscheinen, weil sie uns an die eigenen Schattenseiten erinnern. So zeigt uns die Jakobsgeschichte, wie Versöhnung mit uns selbst und miteinander möglich ist.
  

4 JOSEF UND SEINE BRÜDER
 

Josef ist der jüngste Sohn Jakobs und zugleich sein Lieblingssohn. Das macht seine Brüder eifersüchtig. Sie werfen ihn in die Zisterne und verkaufen ihn an Kaufleute. So kommt der, der von der Eifersucht und vom Zorn seiner Brüder scheinbar vernichtet wird, nach Ägypten und eröffnet dort einen wichtigen Abschnitt in der Geschichte seines Volkes. Die Josefsgeschichte (Gen 37,1–50,26) zeigt uns, dass Gott alles Unheil in Heil zu verwandeln vermag. So ist sie eine Hoffnungsgeschichte, dass auch unser Scheitern immer wieder zu einem Neuanfang führen wird, dass wir aus der dunklen Zisterne ans Licht und aus dem Gefängnis unserer Angst in die Freiheit und Weite Gottes gelangen und zum Segen für andere werden.

Und Josef? Er befolgt auch in der Fremde die Weisungen seines Gottes. Dies führt ihn ins Gefängnis. Die Frau seines Herrn wollte mit ihm schlafen. Als er sich wehrt, verklagt sie ihn. Doch Gott wendet das Unheil der Gefangenschaft zum Guten: Josef deutet seinen Mitgefangenen ihre Träume. Das führt dazu, dass er auch dem ägyptischen Pharao seinen Traum deutet, den seine eigenen Traumdeuter nicht zu entschlüsseln vermochten. Und Pharao macht ihn zum Herrscher über Ägypten. Josef baut dann große Vorratskammern, um den Überschuss an Getreide aus den sieben fetten Erntejahren zu sammeln. Als in den sieben dürren Jahren überall Hungersnot herrscht, wird Josef zum Retter der Menschen.

Auch seine Brüder kommen nach Ägypten, um dort Getreide zu kaufen. Es ist eine wunderschöne Geschichte, als Josef seinen Brüdern begegnet und ihnen einige Proben zumutet, um sich schließlich weinend zu erkennen zu geben: «Ich bin Josef, euer Bruder … Beunruhigt euch jetzt aber nicht … darüber, dass ihr mich hierher verkauft habt. Denn um euch das Leben zu erhalten, hat Gott mich vorausgesandt» (Gen 45,4f).

Darin wird letztlich unser aller Berufung sichtbar: Wir sind berufen, Leben zu erhalten, dem Leben zu dienen. Selbst wenn wir uns wie weggeworfen und gefangen fühlen, haben wir von Gott her doch den Auftrag, dem Leben zu dienen. Durch jeden von uns kann Leben erblühen. Die Josefsgeschichte will unser Vertrauen vertiefen, dass Gott alles Unheil zum Guten wenden und unsere Gefangenschaft in neues Leben wandeln wird.
  

5 MOSE
 

Der Auszug der Israeliten aus dem Sklavenhaus Ägypten war für das Volk das große Erlebnis von Erlösung und Befreiung. Es war die Großtat Gottes an dem kleinen Volk, an das sich jeder fromme Israelit am Vorabend jedes Sabbats erinnerte. Die Befreiung aus Ägypten wurde schon in der Geschichte des alten Israels als Bild für jede Befreiung gesehen. Es ist die Befreiung von Abhängigkeit und Anhänglichkeit an die Wohltaten dieser Welt. Dem Volk Israel ging es in Ägypten äußerlich ganz gut. Es hatte genug zu essen. Aber es war nicht frei. Es konnte nicht so leben, wie es ihm entsprach. Fronvögte standen über dem Volk und trieben es zu immer größerer Leistung an.

Da schickt Gott seinem Volk einen Retter: Mose. Schon von Geburt an zeigt Gott, dass er mit diesem Kind, das er – ausgesetzt – aus dem Wasser rettet, mit ihm Großes vorhat. Doch zunächst scheitert Mose. Als er einen Ägypter erschlägt, muss er in die Fremde fliehen. Dort sieht er im Dornbusch das göttliche Feuer brennen. Der Dornbusch ist Bild seines Scheiterns, seiner Unbrauchbarkeit. Doch gerade in diesem vertrockneten und übersehenen Dornbusch erscheint Gottes Herrlichkeit. Und Gott offenbart sich dem Mose als JHWH, das heißt: der «Ich bin, der ich bin», der «Ich bin da für euch». Und Gott sendet Mose zum Volk, um es aus Ägypten herauszuführen. Doch der Pharao will nicht. Gott schickt dann zehn Plagen über Ägypten. Der Weg in die Freiheit geht über viele Widerstände. Das Alte wehrt sich, bis das Neue sich durchsetzen kann.

Und dann geschieht das Wunder des Auszugs. Zuvor feiern die Israeliten das Paschamahl. Pascha heißt «Übergang», «Hinüberschreiten». Pascha wird zum Urbild jedes Übergangs von der Gefangenschaft in die Freiheit, vom Dunkel zum Licht, vom Tod zum Leben. – Jesus Christus wird das wahre Paschalamm sein. Er ermöglicht uns nicht nur in unserem Sterben, sondern jetzt schon den Übergang aus dieser Welt in die jenseitige Welt Gottes, die in Jesus schon hineinragt in unsere Welt. Pascha wird zum Urbild von Ostern. – Nach dem Mahl bricht das Volk auf und zieht trotz aller Angst trockenen Fußes durch das Schilfmeer, während die es verfolgenden Ägypter im Meer untergehen. Das kaum bewaffnete Volk setzt sich durch gegen die militärische Übermacht Ägyptens. Das war für die Israeliten die Erfahrung von Gnade schlechthin.

Israel ist glücklich durch das Schilfmeer gezogen. Doch anstatt sich über Gottes Schutz zu freuen, verfällt das Volk immer wieder ins Murren, sobald sich ihm ein Hindernis in den Weg stellt, sobald es an Hunger oder Durst leidet. Gott muss immer wieder ein Wunder wirken, um der Menschen Durst zu stillen und sie zu speisen. – Die Wunder sind im Grunde Bilder der Verwandlung auf unserem Weg in die Freiheit. Da muss sich die Bitterkeit in uns verwandeln, weil sie uns sonst von innen heraus tötet (Bitterwasser in Mara; Ex 15,22–27). Gott schickt das Brot vom Himmel, das wunderbare Manna, das das Volk nicht für den nächsten Tag auf bewahren darf, sondern jeden Tag von Neuem sammeln muss. Gott sorgt täglich neu für uns, damit wir die ängstliche Sorge um uns aufgeben. Das, was hart geworden ist in uns, wird zu einer Leben spendenden Quelle, wenn Gottes Stab den Stein berührt.

Am Berg Sinai empfängt das Volk die Zehn Gebote (Ex 20,1–21) aus Gottes Hand. Die Gebote sind keine drückende Last, sondern Wohltat für das Volk. Der Dekalog soll das Volk immer wieder daran erinnern, dass Gott es herausgeführt hat aus dem Sklavenhaus Ägypten. Die Gebote sind Wege in die Freiheit, Verwirklichung der Freiheit, die Gott dem Volk geschenkt hat. Gott bindet sich an das Volk. Das Volk soll als Zeichen seiner Bindung an Gott die Gebote halten.

Doch schon bald fällt das Volk ab. Es betet lieber das Goldene Kalb an, das Sinnbild des eigenen Erfolgs. Es will nicht auf Gott bauen, sondern auf die eigene Kraft. Mose, der zwischen Gott und dem störrischen Volk steht, muss vermitteln. Nachdem er die Gesetzestafeln zerbrochen hat, gibt Gott ihm neue. Und Gott erneuert seinen Bund. Er ist treu, während das Volk immer wieder in Untreue verfällt. Mose muss seine Zweifel, ob Gott dieses störrische Volk wirklich nähren und tränken könne, damit bezahlen, dass er das Gelobte Land nicht betreten darf. Er darf nur einen Blick hineinwerfen.

Im dritten Buch Mose, Levitikus, werden uns die Rituale und Opfervorschriften Israels lang und breit dargestellt. Uns kommen diese Texte heute fremd vor. Doch sie wollen uns einführen in das konkrete Leben Israels. Die Anbetung Gottes wurde da in festen Ritualen vollzogen. Die Rituale gaben dem Volk seine Identität. Auch wenn Israel später unter fremden Völkern lebte, fand es in den Ritualen immer wieder Heimat. Wenn wir diese Texte lesen, dann geht es nicht darum, diese Vorschriften heute zu befolgen, sondern uns zu fragen, was unsere konkreten Alltagsrituale sind, in denen Gottes Gegenwart in unser Leben hineinragt und in denen wir uns von Gottes Geist bestimmen lassen.

Das Buch Numeri enthält die Zählung des Volkes, die uns heute natürlich nicht mehr interessiert. Aber in diesem Buch wird der Auszug aus Ägypten fortgesetzt. Da wird uns der Aufstand der eigenen Geschwister gegen Mose erzählt und immer wieder Murren und Rebellion. Mose schickt Kundschafter in das Gelobte Land. Sie bringen von den herrlichen Früchten des Landes mit. Aber anstatt das Volk für das Neue zu begeistern, machen sie ihm Angst. Hier werden Lebensmuster geschildert, die wir alle kennen. Wir sehen nur das Negative, auch dort, wo Gott uns etwas Neues und Großes zutraut. So verweigern wir den Schritt in neue Möglichkeiten, zu dem Gott uns einlädt.

In Numeri 22 wird eine eigenartige Geschichte erzählt. Der Seher Bileam wird vom König Balak gerufen, er solle Israel verfluchen. Bileam macht sich gegen den Willen Gottes auf den Weg. Doch der Engel des Herrn stellt sich in den Weg. Der Prophet sieht ihn nicht, während der Esel Bileams den Engel erkennt und vor ihm stehen bleibt. – Engel sind nicht harmlose nette Begleiter. Sie können sich in den Weg stellen, wenn der Weg in die Irre führt, wenn er zu abschüssig für uns ist. Der Esel – ein Bild für unseren Leib – erkennt eher als unser Verstand, dass der Engel uns aufmerksam macht, dass wir an unserer wahren Bestimmung vorbeileben.

Das Buch Deuteronomium ist die Abschiedsrede des Mose. Ein späterer Autor hat diese Worte Mose in den Mund gelegt. Mose geht nochmals die ganze Befreiungsgeschichte durch und ermahnt das Volk, Gottes Gebote zu halten. Im fünften Kapitel zählt Mose die Zehn Gebote auf, die Gott dem Volk durch ihn am Berg Horeb gegeben hat. Das Volk soll die Gebote halten, «damit ihr am Leben bleibt und es euch gut geht und ihr lange lebt in dem Land, das ihr in Besitz nehmen werdet» (Dtn 5,33). Das Ziel der Gebote ist also: Leben zu haben. Wer sich nach Gottes Weisungen richtet, der lebt gut, richtig, angemessen, so, wie es seinem Wesen entspricht. Die Mitte aller Weisungen ist: Gott zu lieben mit ganzem Herzen und ganzer Seele (Dtn 10,12).

Zum Leben mit Gott gehört für Mose, dass das Volk jedes siebte Jahr den Acker brach liegen lässt und dass es die großen Jahresfeste feiert, um sich an Gottes Wohltaten in der Geschichte und in der Schöpfung zu erinnern und sich dankbar darüber zu freuen. Die Feste sind geprägt von Fröhlichkeit und Freiheit.

Vor seinem Tod setzt Mose Josua als seinen Nachfolger ein. Und dann singt er ein großes Danklied für alles, was Gott an ihm und an seinem Volk getan hat (Dtn 32,1–43)

Die fünf Bücher Mose beschreiben die Entstehungsgeschichte Israels. Es sind Erzählungen, die auch unser Leben heute beschreiben. Wir schwanken zwischen Angst und Vertrauen, zwischen der Verheißung des Neuen und der Verweigerung, uns auf das Neue einzulassen. Wir möchten den Weg der Freiheit gehen. Aber wenn die Freiheit mühsam wird, sehnen wir uns zurück nach den Fleischtöpfen Ägyptens, nach dem bequemen Leben, das wir in der Abhängigkeit geführt haben. So sind diese Texte eine ständige Herausforderung, aufzubrechen aus dem Alten und Gewohnten, alte Lebensmuster abzubrechen, um uns auf den Weg zu Gott und zu unserem wahren Selbst zu machen.

 

 



I 
ch bin der Gott deines Vaters, der Gott Abrahams, der Gott Isaaks und der Gott Jakobs. Ich habe das Elend meines Volkes, das in Ägypten ist, wohl gesehen und sein Schreien über ihre Peiniger gehört. Ja, ich kenne seine Leiden.
Darum bin ich herabgestiegen, um es aus der Gewalt der Ägypter zu befreien und aus diesem Land herauszuführen in ein schönes und weites Land.

Da sprach Mose zu Gott: Wenn ich zu den Israeliten komme und ihnen sage: Der Gott eurer Väter hat mich zu euch gesandt, und sie mich dann fragen: Wie lautet sein Name?, was soll ich ihnen antworten?

Da sprach Gott zu Mose: Ich bin der Ich-bin! Und er fuhr fort: So sollst du zu den Israeliten sprechen: ICH-BIN-DA
hat mich zu euch gesandt.

AUS EXODUS 3,1–15

 

 



I 
ch bin ICH-BIN-DA, dein Gott, der dich aus Ägypten, dem Sklavenhaus, herausgeführt hat.
Du sollst keine anderen Götter haben als mich.

Du sollst dir kein geschnitztes Bild machen, kein Abbild von dem, was im Himmel oben oder unten auf der Erde oder im Wasser unter der Erde ist! Du sollst dich nicht vor diesen Bildern niederwerfen und sie nicht verehren. Ich, der Herr, dein Gott, bin ein eifersüchtiger Gott. Ich verfolge die Schuld derer, die mich hassen, von den Vätern bis zu ihren Kindern, Enkeln und Urenkeln. Bei denen, die mich lieben und meine Gebote halten, erweise ich Tausenden meine Huld.

Du sollst den Namen des Herrn, deines Gottes, nicht missbrauchen; denn der Herr lässt den nicht ungestraft, der seinen Namen missbraucht.

Halte den Sabbat: Heilige ihn, wie der Herr, dein Gott, dir gebot! Sechs Tage sollst du arbeiten und alle deine Arbeit verrichten. Der siebte Tag aber ist ein Ruhetag für den Herrn, deinen Gott; da sollst du keine Arbeit verrichten, weder du selbst, noch dein Sohn, noch deine Tochter, noch dein Knecht, noch deine Magd, noch dein Ochse, noch dein Esel, noch all dein Vieh, noch der Fremde, der in deinen Stadtbereichen Wohnrecht hat, damit dein Knecht und deine Magd ruhen können wie du. Denk daran, dass du selbst in Ägypten Sklave warst und der Herr, dein Gott, dich von dort mit starker Hand und erhobenem Arm herausführte. Darum gebot dir der Herr, dein Gott, den Sabbat zu feiern.

Ehre deinen Vater und deine Mutter, wie der Herr, dein Gott, dir gebot, damit du lange lebst und es dir wohl ergeht in dem Land, das der Herr, dein Gott, dir geben will.

Du sollst nicht morden!

Du sollst nicht ehebrechen!

Du sollst nicht stehlen!

Du sollst kein falsches Zeugnis gegen deinen Nächsten geben!

Du sollst nicht die Frau deines Nächsten begehren und du sollst nicht nach deines Nächsten Haus, Acker, Sklaven, Sklavin, Rind, Esel oder nach sonst etwas verlangen, was deinem Nächsten gehört!

DEUTERONOMIUM 5,6–21
  

6 DAS LAND DER VERHEISSUNG
 

Nach dem Tod des Mose beruft Gott den Josua. Es ist immer schwierig, Nachfolger eines begnadeten Führers zu sein. Doch Gott ermutigt Josua: «Sei ohne Furcht und Angst; denn JHWH, dein Gott, ist mit dir überall, wohin du auch gehst» (Jos 1,9). Unter Josua darf das Volk den Jordan überschreiten und das Gelobte Land in Besitz nehmen. Gott schärft dem Josua immer wieder ein, dass er sich an alle Weisungen halten solle, die er dem Volk durch Mose gegeben hat. Dann wird sein Tun gelingen. Vor seinem Tod beschwört Josua das Volk, unter allen Umständen an den Geboten Gottes festzuhalten und keine fremden Götter zu verehren. Und er schließt mit dem Volk einen Bund. Dabei erinnert er das Volk an alles, was Gott an ihm getan hat. – Seine Schilderung der Taten Gottes am Volk können wir als Bild für alles nehmen, was Gott in unserem persönlichen Leben an uns getan hat. Auch da hat er uns bewahrt vor Feinden und hat uns durch die Wüste hindurchgeführt, damit wir mehr und mehr als Söhne und Töchter Gottes das einmalige Bild leben, das Gott sich von uns gemacht hat.

Trotz der Mahnung des Josua fällt das Volk wiederholt von JHWH ab. Abfall bedeutet immer auch Bedrängtwerden von fremden Völkern, unfrei sein, in Abhängigkeit geraten. So beruft Gott immer wieder Richter, die das Volk von der Herrschaft fremder Völker befreien. Wen Gott auswählt, dem gibt er besondere Kraft, wie dem Gideon, der aus der schwächsten Sippe aus Manasse stammt (Ri 6,15), und Simson, der alleine alle Feinde besiegt, solange er als Ausdruck seines Vertrauens auf Gott seine Haare wachsen lässt. Als seine Frau durch List den Grund seiner Kraft erfährt und ihm die Haare schneiden lässt, wird er schwach wie ein gewöhnlicher Mensch. – Das kommt uns allzu magisch vor. Doch diese spannende Geschichte um den Simson, die uns auch heute noch zu fesseln vermag, zeigt uns: Es gibt ein Geheimnis zwischen Gott und uns, über das wir nicht sprechen können. Der tiefste Grund unserer Kraft und unserer Fruchtbarkeit ist immer ein Geschenk, mit dem wir nicht angeben dürfen. Es ist Gabe und Auftrag, aber nicht Besitz.

Eine wunderschöne Erzählung ist das Buch Rut. Elimelech, ein Israelit aus Betlehem, war wegen einer Hungersnot nach Moab, ins heidnische Ausland, ausgewandert. Seine Söhne nehmen sich moabitische Frauen. Als er und seine Söhne sterben, möchte Noomi zurück in die Heimat. Sie fordert ihre Schwiegertöchter auf, zu ihren Müttern heimzukehren. Doch Rut geht mit ihr. Sie sagt zu ihr das herrliche Wort: «Wo du hingehst, will auch ich hingehen; wo du bleibst, will auch ich bleiben; dein Volk ist mein Volk und dein Gott ist mein Gott» (Rut 1,16f). Sie wird von einem Verwandten ihres Schwiegervaters, von Boas, in der sogenannten «Schwagerehe» ausgelöst. Ihr Sohn Obed wird der Großvater Davids.

Das Buch Rut schildert nicht nur die Liebe und Treue der moabitischen Frau, sondern ist auch eine Mahnung, rassistisches und dogmatisches Denken zu übersteigen. Das «Heidnische», das in Rut in den Stammbaum Davids und dadurch auch in den Stammbaum Jesu kommt, ist nichts Schlechtes. Auch darin liegt eine wichtige Wurzel christlichen Lebens.

Hanna, die Frau des Elkana, leidet an ihrer Unfruchtbarkeit. So geht sie zum Herrn und schüttet ihm ihr Herz aus. Der Herr erhört sie und schenkt ihr einen Sohn: Samuel (das heißt: «Ich habe ihn vom Herrn erbeten»). Hannas Danklied (1 Sam 2,1–10) wird zum Vorbild für das Magnificat, das Maria singt, als sie von Elisabet selig gepriesen wird wegen des göttlichen Kindes, das sie in sich trägt (Lk 1,46–55). Samuel wird schon als Kind in den Tempel gebracht. Dort erfährt er in der Nacht seine Berufung durch Gott. Er wird zum Propheten für das Volk. Doch das Volk möchte einen König wie die anderen Völker. Ein Prophet ist ihm zu wenig. Widerwillig gibt Samuel nach. Er bekommt von Gott den Auftrag, Saul zum König zu salben. Als Saul von Samuel gesalbt wird, verwandelt Gott Sauls Herz und dieser gerät in prophetische Verzückung. Das Volk wählt nun Saul zum König. Samuel weist das Volk darauf hin, dass es durch sein Verlangen nach einem König abgewichen ist vom Vertrauen auf Gott. Und er ermahnt die Israeliten, Gottes Gebote zu halten. Dann wird Gott sie mit ihrem König schützen. Saul kämpft gegen die Feinde und hat Erfolg. Doch schon bald wird er ungehorsam gegenüber Gottes Weisung und wird von Gott als König verworfen. Gott verlangt Gehorsam und Hinhören auf seine Weisung. «Gehorsam ist mehr wert als Opfer, Hinhören ist besser als das Fett von Widdern» (1 Sam 15,22).

Die Bücher Josua, Richter, Rut und 1 Samuel enthalten wunderbare archaische Geschichten, die das Leben schildern, wie es ist, ohne es zu beschönigen. In diesen Geschichten können wir uns wiederfinden. Sie zeigen uns, in welche Bereiche uns unser Weg führt. Man könnte sagen: Nach dem Auszug aus Abhängigkeiten, der uns in den ersten fünf Büchern Mose geschildert wird, geht es um Situationen unseres Lebens, die uns immer wieder begegnen. Es kommt darauf an, dass wir voll Vertrauen diese Situationen bewältigen. In allem, was uns widerfährt – so sagen uns diese alten Schriften – steht Gott uns bei. Wenn wir auf seine Stimme hören und uns seiner Gnade öffnen, dann werden wir das Leben bestehen.
  

7 DAVID UND SALOMO
 

Samuel bekommt von Gott den Befehl, David zum König zu salben. David ist der jüngste Sohn Isais. Gott erwählt den jüngsten und unscheinbaren Sohn, der gerade die Schafe hütet, und nicht die, die Isai dem Propheten präsentiert. «Der Mensch sieht auf das Äußere, JHWH aber sieht das Herz» (1 Sam 16,7). David dient dem amtierenden König Saul. Er spielt vor ihm die Harfe, um ihn von seinen Depressionen zu heilen.

Der junge David besiegt – nur mit einer Schleuder bewaffnet – den Philister-Riesen Goliat. Statt dankbar zu sein für diese Tat Davids, wird Saul eifersüchtig auf ihn und sucht ihn zu töten. David schließt Freundschaft mit Sauls Sohn Jonatan. Es wird eine wunderbare Freundschaft, die in der Klage Davids um diesen toten Freund einen ergreifenden Ausdruck findet: «Mir ist es weh um dich, mein Bruder Jonatan, du warst mir über alles lieb! Ja, wunderbarer war deine Liebe für mich als die Liebe der Frauen» (2 Sam 1,26). David wird von Saul verfolgt. Doch er erweist seine Größe darin, dass er bei eigentlich günstiger Gelegenheit Sauls Leben schont. Als Saul im Kampf gegen die Philister fällt, trauert David um ihn, der ihm so feindlich nachgestellt hat. So wird David, der kriegerische Held, zum Urbild der Feindesliebe.

Die Geschichte Sauls und Davids zeigt, dass Gott nicht die vollkommenen Menschen aussucht, sondern Menschen, die begrenzt sind, die aber an ihrer Begrenzung entweder wachsen wie David oder daran scheitern wie Saul.

David wird zum König gesalbt. Unter ihm wird das Reich ausgebaut. Und alle leben im Wohlstand und Frieden. Doch auch David sündigt. Er begeht Ehebruch an Batseba und schickt ihren Mann Urija in den Tod. Der Prophet Natan stellt David zur Rede und verkündet ihm als Strafe für seine Sünde den Tod seines Sohnes. David bereut seine Schuld. Gott sieht auf seine Reue und schenkt ihm einen neuen Sohn: Salomo. Von ihm heißt es: «Der Herr liebte Salomo» (2 Sam 12,24).

Selbst der größte König ist nicht ohne Schuld. Die Geschichte Israels ist eine ständige Geschichte von Aufstieg und Fall, Gehorsam und Sünde, Reue und Neubeginn. Gott lässt auch den Sünder nicht fallen, sondern erhebt ihn und nimmt ihn in seinen Dienst. David wird zum Sänger der Psalmen. Er erfährt den Aufruhr seines Sohnes Abschalom. Doch in allem hält er fest an seinem Gott. Der erfolgreiche König ist demütig geworden und gerade so wird er zum Segen für sein Volk.

David setzt Salomo zum König ein. Er ermahnt ihn, Gottes Weisungen zu befolgen. Gott erscheint dem Salomo im Traum und fordert ihn auf, eine Bitte auszusprechen. Salomo bittet nicht um Macht und Reichtum, sondern um ein hörendes Herz (1 Kön 3,9). Gott schenkt ihm Weisheit, aber dazu noch all das, worum Salomo nicht gebeten hatte: Reichtum und Ehre. Seine Weisheit zeigt Salomo in dem sprichwörtlich gewordenen «salomonischen Urteil», in dem er seine Gabe der Unterscheidung gegenüber den beiden Frauen zeigte, die sich um ein Kind stritten (1 Kön 3,16–28).

Salomo baut das Reich weiter aus. Er hat Erfolg und wird berühmt wegen seiner Weisheit. Doch Salomo baut nicht auf sich. Er baut Gott einen Tempel, um Gott als das Zentrum des Reiches zu bekennen. Es geht um die Ehre Gottes und nicht um die eigene Ehre. Als die Bundeslade, die man bisher nur in einem Zelt untergebracht hatte, in den Tempel getragen wurde, erfüllt die Herrlichkeit des Herrn den Tempel. Salomo drückt in seinem Weihegebet aus, dass Gott überall wohnt und dass die ganze Welt ihn nicht fassen kann. Dennoch ist der Tempel der Ort, an dem Gott seinen Namen besonders wohnen lässt und an dem das Volk in besonderer Weise Gott gegenüber seine Bitten aussprechen und ihm das Loblied singen darf. Salomo segnet das Volk und wünscht ihm, dass sein Herz ungeteilt beim Herrn bleiben möge. Salomo ist auf dem Gipfel seines Erfolges angekommen. Doch er selbst hält nicht, was er für das Volk erbeten hat. Sein Herz bleibt nicht ungeteilt beim Herrn. Salomo wendet sich den Göttern zu, für die seine vielen Frauen in ihm das Interesse geweckt haben. So nahe sind Erfolg und Niedergang, Weisheit und Torheit, Frömmigkeit und Frevel, nicht nur bei Salomo, sondern auch bei uns …

Gott entreißt dem Salomo das Königreich, doch seines Vaters David wegen noch nicht zu seinen Lebzeiten, sondern erst nach seinem Tod. Das Reich wird gespalten. Nur der Stamm Juda bleibt seinem Sohn Rehabeam. Über die anderen Stämme herrscht Jerobeam, der vom Volk zum König von Israel gewählt wird. Rehabeam ruft die beiden Stämme Juda und Benjamin zum Krieg gegen die übrigen Stämme auf. Doch durch den Propheten Schemaja lässt Gott ihm sagen: «Ihr sollt nicht ausrücken, um gegen eure Brüder, die Israeliten, zu kämpfen» (1 Kön 12,24). So bewahrt Gott sein Volk davor, sich gegenseitig zu bekämpfen. Es beginnt die Geschichte Judas und Israels, des Südreiches und des Nordreiches. Die Geschichte seiner Könige ist eine Geschichte des ständigen Abfalls von Gott und der erneuten Hinwendung zu ihm. – Ist nicht auch dies ein Spiegel unserer Zeit?

Die beiden größten Könige Israels – David und Salomo – werden nicht als fehlerlose Menschen geschildert. Sie gehen durch Höhen und Tiefen und begegnen ihren eigenen Schattenseiten. Beide vollbringen Großes für das Volk. Und doch halten sie sich nicht immer an Gottes Weisung. So lesen wir ihre Geschichte als unsere eigene Geschichte. Gott hat auch uns Fähigkeiten geschenkt. Durch uns geschieht Gutes und Heilendes. Aber wir bleiben wie David und Salomo gefährdet. Die Geschichte dieser beiden Könige mahnt uns, an Gott festzuhalten und nicht der Versuchung des Erfolges und der Macht zu erliegen. Nur so werden wir zum Segen für andere.
  

8 ELIJA UND ELISCHA
 

Ahab, der König von Israel, heiratete Isebel und diente gemeinsam mit ihr dem Baal, dem Gott der Fruchtbarkeit. Dagegen tritt der Prophet Elija auf. Elija ist wohl der größte aller Propheten. Zunächst versteckt er sich vor dem König, dem er Trockenheit und Hungersnot angekündigt hat, am Bach Kerit. Dort wird er von Raben ernährt.

Gott befiehlt ihm, zu einer Witwe in Sarepta zu gehen. Sie soll ihm Wasser zu trinken geben und Brot zum Essen. Doch sie hat selbst nichts. Auf das Geheiß des Propheten wird der Mehltopf nicht leer und der Ölkrug versiegt nicht, so dass die Witwe, die ihr Letztes gibt, zu essen hat, bis Gott die Hungersnot wendet. Das Vertrauen auf Gott wird belohnt. – Statt ängstlich festzuhalten an dem, was ich habe, soll ich austeilen, was Gott mir geschenkt hat. Durch Teilen vermehrt sich, was ich von Gott bekommen habe.

Elija kämpft gegen die Verehrung des Baal. Er tritt für den reinen JHWH-Glauben ein. Allein tritt er gegen die 450 Baalspriester an und überwindet sie. Als Gott selbst das Urteil über das Opfer der Baalspriester und Elija Opfer gesprochen hat, lässt er die Baalspriester töten. Elijas Eifer für den Gott Israels hat offensichtlich eine aggressive Schattenseite. Das zeigt sich, als Isebel ihn töten möchte. Gegen 450 Baalspriester hat er sich allein durchgesetzt. Jetzt kommt die Frau und er flieht aus Angst vor ihr in die Wüste. Auf dem Höhepunkt seines Erfolges bekommt er Angst. Er möchte sein Leben retten. Doch auf einmal hat er keine Lust mehr zu leben. Er möchte am liebsten sterben. Als Begründung für seine Todessehnsucht gibt er an: «Ich bin nicht besser als meine Väter» (1 Kön 19,4). Er ist seinem Schatten begegnet. Jetzt möchte er nicht mehr weiterleben. Er legt sich hin, um zu sterben. Doch ein Engel des Herrn weckt ihn zweimal auf und verweist ihn jeweils auf Brot und Wasser. Es ist tröstlich, dass der Engel zweimal kommt, dass er Geduld und Humor hat mit dem lebensmüden Elija. Aber dann fordert er ihn auf, durch die Wüste zum Gottesberg Horeb zu wandern. Dort nimmt ihn Gott in die Schule. Er zeigt ihm, dass sein Gottesbild einseitig war. Gott ist nicht der, der sich nur im Feuer und im Erdbeben und im Sturm zeigt, sondern im leisen Säuseln des Windes. Elija wird eingeladen, sein einseitiges Gottesbild zu revidieren und in der Stille nach dem Gott Ausschau zu halten, den man nicht lauthals verkünden, sondern für den man sich nur im Schweigen öffnen kann.

Elija hat einen Nachfolger: Elischa. Auf ihn wirft er seinen Mantel, teilt ihm den Geist mit, den er selbst von Gott empfangen hat. Nun wirkt Elischa in der Kraft des Geistes ähnlich wie Elija Wunder an Wunder. Wie Elija lässt er den Ölkrug der Witwe nicht versiegen und weckt ihren toten Sohn wieder auf. Er macht die ungenießbare Speise genießbar, vermehrt das Brot und heilt den Ausländer Naaman.

Es sind Wunder, die sich in Jesus wiederholen und erfüllen werden. Jesus verweist bei seiner Antrittsrede in der Synagoge von Kafarnaum auf die Heilung des aussätzigen Syrers. – Es ist immer ein Gnadengeschenk, wenn Gott einen Menschen heilt, wenn das Giftige in uns entschärft wird und wir fähig werden, das Aussätzige in uns anzunehmen und uns damit auszusöhnen.

Trotz der großen Propheten Elija und Elischa wurde das Nordreich von den Assyrern erobert und die Bevölkerung wurde nach Assur verschleppt.

Ab dem achtzehnten. Kapitel berichtet uns das zweite Buch der Könige über das Schicksal des Südreiches. Da gibt es immer wieder Könige, die wie David das tun, was dem Herrn gefällt – so ein König ist Hiskija. Obwohl er wie David einzig JHWH dient, muss er mit ansehen, wie das Heer der Assyrer Jerusalem belagert und der Stadt die Zerstörung androht. Doch der Prophet Jesaja ermutigt ihn, seine ganze Hoffnung auf Gott zu setzen. Nach außen hin ist Juda dem assyrischen Heer unterlegen. Es hätte keine Chance, die Assyrer zu besiegen. Doch der Engel des Herrn tritt für Juda ein und rettet es aus der Hand der Assyrer. Gott befreit den König auch von schwerer Krankheit. Dennoch muss ihm der Prophet Jesaja, der ihm bisher nur Heil verkündet hat, mitteilen, dass man einst alle Schätze Jerusalems nach Babel bringen wird. Doch zuvor führt der fromme König Joschija eine Reform durch. Er beseitigt alle Missstände in Juda und erneuert den Bund zwischen Gott und seinem Volk. Er verspricht, alle Gebote Gottes zu halten. Ausgerechnet dieser fromme König fällt in der Schlacht gegen den Pharao von Ägypten. Das war wohl ein Schock für alle Frommen in Juda. Unter dem Nachfolger des vorbildlichen Königs Joschija fällt Nebukadnezzar, der König von Babel, in das Land Juda ein und erobert es einige Jahre später, als Jojachin König von Juda war.

Die Babylonier verschleppen die Judäer und rauben alle Schätze aus dem Tempel, um sie nach Babel zu bringen, wie der Prophet Jesaja es vorhergesagt hat. Für den Autor ist der Fall Jerusalems die Folge der Sünden, die der König Manasse in Jerusalem verübt hatte. Gott hat dem Volk und seinen Königen immer wieder seinen Abfall verziehen. Doch bei Manasse war das Maß voll: «… wegen des Blutes der Unschuldigen, das er vergossen und mit dem er Jerusalem angefüllt hatte; das wollte der Herr nicht mehr vergeben» (2 Kön 24,4).

So ist das Schicksal Judas eine Mahnung an die Leser, Gott zu vertrauen und nicht den Mächtigen der Welt. Wer sich allein der Macht der Welt verschreibt, wird durch sie umkommen.

Die beiden größten Propheten des Alten Bundes konnten nicht verhindern, dass die Geschichte des Volkes eine negative Wendung nahm, dass das Volk in die Gefangenschaft musste. Doch Gott hat das Unheil in neues Heil verwandelt. So ist unser Leben ein dauerndes Hin und Her von Heil und Unheil, von Heilung und Erkrankung, von Wundern, die wir dankbar bestaunen, und von Katastrophen, die wir nicht verstehen. In allem aber – so sagen uns diese Geschichten – ist Gott bei uns, manchmal verborgen und unbegreiflich. Aber er wird alles zum Heil wenden.

 

 



D 
a sprach der Herr zu Elija: Geh hinaus und tritt auf dem Berg vor den Herrn hin! Da zog der Herr vorüber. Ein gewaltiger, heftiger Sturm, der Berge zersprengt und Felsen spaltet, ging vor dem Herrn her; aber der Herr war nicht im Sturm. Nach dem Sturm kam ein Erdbeben; aber der Herr war nicht im Erdbeben. Nach dem Erdbeben kam Feuer; aber der Herr war nicht im Feuer. Nach dem Feuer kam ein leises, sanftes Säuseln. Als Elija das vernahm, verhüllte er sein Gesicht mit seinem Mantel, ging hinaus und trat an den Eingang der Höhle.
1 KÖNIGE 19,11–13
  

9 DER TEMPEL IN JERUSALEM
 

Die beiden Bücher der Chronik behandeln den gleichen Stoff, den auch die Bücher Samuel und der Könige erzählt haben. Doch die Schrift ist wesentlich später geschrieben, vermutlich um das Jahr 400 vor Christus. Man spürt die Absicht des Schreibers, das Königtum Davids zu verherrlichen und den Bau des Tempels in den Mittelpunkt zu rücken. Offensichtlich ist der Gottesdienst im Tempel von Jerusalem für den Verfasser die Mitte des Glaubens. Wenn der Gottesdienst in Treue gegenüber der Überlieferung gefeiert wird, dann lebt das Volk gemäß dem Willen Gottes. Dann hält auch Gott ihm die Treue und wird seine schützende Hand über das Volk halten.

In feierlichem Zug lässt David die Bundeslade Gottes in die Davidsstadt bringen und in das Zelt stellen, das er für die Lade bereitet hatte. Von David geht auch die Idee aus, Gott einen Tempel zu bauen. Doch der Prophet Natan verheißt ihm, dass erst sein Sohn den Tempel bauen wird. David bedankt sich für diese Verheißung in einem Gebet, in dem er sich in den Willen Gottes ergibt und Gott preist, dass er alles zum Guten lenkt. David selbst lässt es sich aber nicht nehmen, den Bau des Tempels vorzubereiten und alles nötige Material schon herbeizuschaffen. Und er beschwört die führenden Männer Israels, seinem Sohn Salomo beim Bau des Tempels in allem beizustehen. So geht der Tempel letztlich auf David zurück, obwohl erst Salomo ihn gebaut hat.

Das zweite Buch der Chronik berichtet nun in allen Einzelheiten, wie Salomo den Willen Davids durchführt, den Tempel baut und die Bundeslade überführen lässt. Der Autor betont vor allem den Raum des Allerheiligsten, in den die Bundeslade gebracht wurde. Dorthinein darf nur der Hohepriester. Dort wohnt Gott zwischen den Kerubim. Der Tag der Einweihung ist ein großes Fest für das ganze Volk. Salomo weiht den Tempel.

Man spürt die Theologie aus seinem langen Weihegebet heraus: Der Tempel ist der Ort, an dem Gott dem Volk besonders nahe ist und alle seine Bitten erhört. In jeder Not soll das Volk zum Tempel Gottes und zu seinem Gott flehen, bei Krankheit, im Krieg, bei Dürre, bei Hungersnot und Pest und immer dann, wenn Einzelne oder das Volk in Schuld gefallen sind: «Höre auf die Bitten deines Knechtes und deines Volkes Israel, die sie an dieser Stätte verrichten. Höre sie vom Himmel, wo du wohnst. Höre doch und verzeih» (2 Chr 6,21).

Was Salomo für den Tempel festgesetzt hat, wird durch König Hiskija wieder erneuert. Seine Reform spiegelt die Rituale und Ordnungen wider, die den Tempeldienst im vierten Jahrhundert prägten.

Der Tempel in Jerusalem war die Mitte des Volkes Israel. Zum Tempel pilgerte man jährlich. Die Freude, im Tempel Gottes Nähe zu erfahren, drückt sich im Psalm 122 aus: «Voll Freude war ich, da sie mir sagten: Wir ziehen zum Hause des Herrn» (Ps 122,1). Gott wohnt überall. Aber ihn an besonderen Orten intensiver als sonst zu erfahren, ist ein Urbedürfnis der Menschen. Auch wir Christen haben unsere Kirchen, in denen wir Gottes Nähe erfahren. Und wir pilgern in unsere Wallfahrtskirchen, weil wir nach dem langen Weg ankommen möchten bei Gott, weil wir mitten auf dem Weg immer wieder die Erfahrung der Geborgenheit in Gott machen möchten.
  

10 DIE RÜCKKEHR AUS DEM EXIL
 

Die Bücher Esra und Nehemia sind wohl um die gleiche Zeit entstanden wie die Bücher der Chronik. Sie beschreiben die heilvolle Wende in der Geschichte des Volkes Israel. Der Perserkönig Kyrus gibt den verbannten Judäern die Erlaubnis, nach Jerusalem zurückzukehren und den Tempel wieder aufzubauen. Der Priester und Schriftgelehrte Esra hat die Aufgabe, in der Heimat dem Gesetz des Mose wieder Geltung zu verschaffen. Als der Tempel wieder eingeweiht wurde, feierte das Volk das Paschafest. «Voll Freude feierten sie sieben Tage lang das Fest der Ungesäuerten Brote» (Esra 6,22).

Nehemia, der in der persischen Stadt Susa hoher Beamter war, hört von der Not Jerusalems und von den zerstörten Stadtmauern. So macht er sich auf den Weg, um die Mauern wieder aufzubauen. Nachdem nun Tempel und Stadtmauer wieder aufgebaut waren, machten sich Esra und Nehemia daran, das Volk im Gesetz zu unterweisen und die Feste wieder einzuführen, die Mose dem Volk geboten hatte. Als der Priester Esra das Gesetz des Herrn verlas, weinten alle Leute. Nehemia und Esra rufen sie zur Freude auf: «Auf! Esst fette Speisen und trinkt süßen Wein! Sendet auch jenen etwas, denen nichts bereitet ist; denn dieser Tag ist heilig für den Herrn. Betrübt euch nicht; die Freude des Herrn, sie ist euer Schutz» (Neh 8,10). Hier wird der Grund allen Feierns sichtbar. Weil Gott dem Volk seine Gnade erweist, soll es feiern und auch an die denken, die nichts haben, die in Trauer dahindarben. Die wahre Stärke des Volkes ist die Freude am Herrn.

Gottesdienst ist nicht in erster Linie Pflicht, sondern Ausdruck der Freude, dass der Herr uns nahe ist und an uns gnädig handelt. Doch die Freude kann erst in Fülle gelebt werden, wenn auch die Schuld vor Gott gebracht wird und das Volk die Vergebung Gottes erfahren darf.

Die Reform des Nehemia ist die Geburtsstunde des Judentums. Der Eifer für das Gesetz, wie ihn zur Zeit Jesu die Pharisäer an den Tag legten, hat in der Reform des Nehemia seinen Grund. Im konkreten Zusammenleben sollte deutlich werden, dass Gott der Herr des Volkes ist. Nicht wirtschaftliche Interessen sollen das Leben bestimmen, sondern der gute und weise Wille Gottes. Darin liegt das Heil des Menschen und der menschlichen Gemeinschaft – ohne Grenzen von Zeit und Raum.

Wenn wir die Bücher Esra und Nehemia heute lesen, so wächst in uns das Vertrauen, dass Gott auch uns Christen nicht im Stich lässt. In einer säkularisierten Welt, in der wir uns manchmal als Außenseiter fühlen, wird Gott auch unseren Glauben immer wieder stärken. Die Kirche, die durch viele Krisen hindurchgeht, wird immer wieder auch vom Glanz Gottes erfüllt, damit sie in dieser Welt Zeugnis gibt für Gott, dass sie den Himmel offen hält in einer verschlossenen Welt. Auch wenn die Kirche kleiner geworden ist – ähnlich wie das Volk Israel – hat sie doch stellvertretend für die ganze Welt eine wichtige Funktion. Sie kündet Gottes Treue. Gott verlässt weder die Kirche noch die Welt. Gott ist da. Die Kirche als Zeugin für Gottes Gegenwart in dieser Welt erweist damit unserer Gesellschaft einen heilsamen Dienst. Sie hält den Himmel offen und bewahrt die Gesellschaft davor, alles nur nach wirtschaftlichen und finanziellen Gesichtspunkten zu bewerten. Indem die Kirche Gott in den Mittelpunkt stellt, hilft sie nicht nur den Gläubigen, sondern allen Menschen, die eigene Mitte nicht zu verlieren.
  

11 TOBIT, TOBIAS UND DER ENGEL RAFAEL
 

Das Buch Tobit ist eine Lehrschrift, die den Juden in der Diaspora, umgeben von fremden Völkern und fremdem Götterglauben, Mut machen möchte, auch mitten in der Anfechtung an Gottes Willen festzuhalten. Das Buch ist in griechischer Sprache überliefert und im zweiten Jahrhundert vor Christus entstanden.

Tobit hält seine frommen Bräuche und das Gesetz auch in der Fremde durch. Aber er hat Pech. Trotz aller Frömmigkeit erblindet er und wird auch noch von seiner Frau beschimpft. Genauso ausweglos wie Tobit scheint das Schicksal Saras zu sein. Sie war mit sieben Männern verheiratet. Doch ein böser Dämon hat ihre Männer alle schon in der Hochzeitsnacht getötet. – Uns kommt dieser männermordende Dämon fremd vor. Doch wenn eine Frau zu eng an den Vater gebunden ist, hat der Mann neben ihr keine Chance. Da wird er buchstäblich getötet. Da verhungert er neben seiner Frau.

In diese Situation tritt Rafael, der Engel Gottes, ein. Rafael heißt: «Gott heilt». Der Engel heilt die Beziehung zwischen Mann und Frau und die Beziehung zwischen Vater und Sohn. Weder Tobit noch sein Sohn Tobias wissen, dass der Begleiter des jungen Tobias ein Engel ist. Der Engel schützt Tobias vor dem Fisch, der aus dem Wasser schießt, um ihn zu verschlingen. Rafael fordert Tobias auf, den Fisch aufzuschneiden und Herz, Leber und Galle herauszunehmen. Sie werden ihm helfen, die Liebe zur Frau und zum Vater zu heilen. Herz und Leber müssen verbrannt werden: Die Liebe und die Gefühle müssen verwandelt werden. Sie müssen gereinigt werden von den Trübungen durch Habenwollen und Blindheit. Erst dann wird die Liebe zur Frau möglich und zu einer Quelle des Segens für das Ehepaar. Die Galle steht für Aggression. Der Sohn streicht dem Vater die Galle auf die Augen. Diese fangen an zu brennen. Aber die weißen Flecken fallen ab und der Vater kann wieder sehen. Die Aggression ist die Kraft, sich innerlich vom Vater zu lösen. Erst wenn Vater und Sohn in eine gesunde Distanz kommen, können sie einander achten und lieben – das ist immer so …

Rafael ist der Engel der Heilung. Es ist eine tröstliche Botschaft, die uns das Buch Tobit schenkt. Gott schickt uns seinen Engel, dass er uns begleitet. Der Engel heilt unsere Beziehung zu den Eltern. Er begleitet uns auch auf dem Weg der Ehe und wacht darüber, dass sich in unsere Liebe nicht Besitzansprüche und Hassgefühle mischen.

Der Schutzengel, der uns auf dem Weg vor Gefahren schützt, ist auch heute noch für viele ein tröstliches Bild. Den Eltern schenkt es Vertrauen, die Kinder ziehen zu lassen. Sie wissen sie in Begleitung eines guten Engels. Und uns bewahrt es davor, allzu ängstlich unseren Weg zu gehen.
  

12 JUDIT
 

Das Buch Judit ist eine Lehrschrift, die etwa um das Jahr 100 vor Christus in griechischer Sprache geschrieben wurde, um den Juden in der feindlichen Umwelt zu zeigen, worauf sie ihre Hoffnung setzen sollen.

Das Volk ist durch eine gottfeindliche Macht bedrängt. Judit, eine gottesfürchtige Witwe von schöner Gestalt, befreit das Volk aus der Bedrängnis. «Witwe» heißt, dass sie nur auf Gott ihre Hoffnung setzt, dass sie in Gott ihren Grund hat und nicht in einem Mann. Ihre Schönheit zeigt die innere Klarheit dieser Frau. Sie lebt gottgemäß. Darum ist sie schön. Diese Frau findet den Mut, zum mächtigen Feldherrn des feindlichen Heeres zu gehen. Sie geht allein, ohne Hilfe, nur im Vertrauen auf Gottes Beistand. Alle im Zelt des Holofernes sind von der Schönheit Judits entzückt.

Judit bereitet sich auf ihre Tat vor, indem sie sich auch im feindlichen Lager genau an die Reinigungsrituale und Essensgesetze hält. Als Holofernes sie zum Gelage einlädt, sagt sie zu. Doch während Holofernes voller Freude, mit ihr schlafen zu können, sich mit Wein betrinkt, bleibt sie nüchtern. Holofernes sinkt ermattet auf sein Bett. Da nimmt sie sein Schwert und schlägt ihm den Kopf ab. Mit dem Kopf als Siegesbeute kehrt sie in die Stadt zurück. Der Hohepriester und die Ältesten jubeln und sprechen zu ihr die Worte, die die christliche Liturgie später auf Maria anwenden wird: «Du bist der Stolz Jerusalems, du bist die große Freude Israels und der große Ruhm unseres Volkes» (Jdt 15,9). Die Frauen kommen, um Judit als eine der Ihren zu ehren. Gott hat in Judit alle Frauen aufgerichtet und ihnen gezeigt, dass durch sie dem Volk Rettung und Heil zuteil werden kann. Judit gibt den Dank an Gott weiter: «Herr, groß und herrlich bist du, wunderbar an Kraft, unüberwindlich!» (Jdt 16,13).

Das Buch Judit ist spannend zu lesen. Doch es geht nicht um das kriegerische Milieu, das uns in Bann zieht. Es geht darum, dass Gott einer Frau, die als Witwe eigentlich rechtlos ist, die Kraft schenkt, das ganze Volk zu retten. Nicht das Vertrauen auf die eigene Kraft, sondern das Vertrauen auf Gott befähigt – symbolisch – zu solchem Tun. Judit wird zum Vorbild Marias, die sich ebenso Gott zur Verfügung stellt: Während der Knecht Israel sich Gott gegenüber verschließt, öffnet sich Maria als die Magd des Herrn dem Wort Gottes und wird von ihm schwanger.

In Judit und Maria wird sichtbar, dass Gott gerade das scheinbar Schwache nimmt, um Großes zu wirken. Die Frau, die auf Gott vertraut, beschämt die vielen Männer, die ihre Zuflucht zu ihrer eigenen Stärke und zur Macht ihrer Waffen nehmen – eine tiefgründige Symbolgeschichte ohne Zeit.
  

13 ESTER
 

Ester, die Pflegetochter des Juden Mordechai, wird zur Retterin Israels bei einem Komplott, das Haman, der Judenhasser, inszeniert hat. Der Perserkönig Artaxerxes nimmt die Jüdin Ester zur Frau und setzt sie als Königin ein. So kann sie verhindern, dass die Juden ausgerottet werden. Ester ist für viele Juden in der Verfolgung zum Zeichen der Hoffnung geworden, dass Gott dem Einzelnen beisteht und ihn dazu befähigt, seinem Volk zum Segen zu werden. Das Gebet der Ester können viele Juden, unter ihnen Edith Stein, mit ganzem Herzen nachsprechen: «Hilf mir, die ich einsam bin und keine Hilfe habe außer dir!» (Ester 4,17l). Die Juden wurden gerettet und feiern seither das Purimfest. Das Buch Ester ist wohl um das Jahr 300 vor Christus geschrieben, zur Stärkung aller Bedrängten.

Die beiden Makkabäerbücher beschreiben den Kampf der Juden gegen die Seleuziden, die im zweiten Jahrhundert vor Christus den Juden die hellenistische Kultur aufzwingen wollten. Benannt sind die beiden Bücher nach dem Ehrennamen Makkaba (das heißt «Hämmerer»), mit dem man Judas und seine Brüder bedachte. Das erste Buch der Makkabäer erzählt uns die Geschichte, etwa von 175 bis 134 vor Christus. Der Verfasser, der das Buch etwa um 100 vor Christus abgefasst hat, blickt voll Bewunderung auf den Kampf seines Volkes gegen alle Hellenisierungstendenzen. Er kämpft wie die Helden seiner Erzählung für die Einhaltung des jüdischen Gesetzes. Das zweite Buch der Makkabäer ist offensichtlich von einem anderen Autor geschrieben. Er schreibt in einem belehrenden Stil. Er stellt die Mutter der sieben Söhne als Vorbild einer gläubigen Frau dar. Sie geht lieber in den Tod, als das göttliche Gesetz zu übertreten. Sie lässt sich auch vom Tod ihrer Söhne nicht von ihrer Treue gegenüber dem Gesetz abhalten. Die Erzählung vom Martyrium dieser Mutter wurde zum Vorbild des Martyriums der heiligen Felizitas und ihrer sieben Söhne.

In meiner Abtei Münsterschwarzach verehren wir Felizitas als unsere Patronin. So bewundern wir jedes Jahr die Dichtkunst des biblischen Autors. Der Verfasser bekennt auch seinen Glauben an die Auferstehung, er begründet das Gebet für die Verstorbenen und glaubt an die Wirksamkeit der Fürbitte der Heiligen für uns. So wird in diesem Buch eine Entwicklung sichtbar, die später von Paulus aufgegriffen und in der christlichen Tradition immer hochgeschätzt wurde.

Das Buch Ester und die beiden Makkabäerbücher zeigen uns, dass auch wir in dieser Welt angefochten sind. Wir erleben Mobbing am Arbeitsplatz. Wir lesen aggressive Artikel über den Glauben und die Kirche. Und wir sind wie die Juden zur Zeit der Makkabäer immer herausgefordert, bei allen Einflüssen von außen, bei allem Dialog mit anderen Religionen und Kulturen, die eigene Identität zu wahren. Es ist oft viel leichter, sich anzupassen und der allgemeinen Meinung zu folgen, als sich auf seine eigenen Wurzeln zu besinnen und Widerstand zu leisten gegen Tendenzen, die die Wahrheit verfälschen. Die biblischen Bücher ermutigen uns, zu unserer Überzeugung zu stehen, auch dort, wo wir angefeindet werden. Der Glaube, der uns Halt gibt, ist Lohn genug für solche Haltung.
  


 


[image: Weisheit zum Leben]
  

14 IJOB
 

Das Buch Ijob hat schon zahlreichen Menschen, die vom Leid geplagt wurden, geholfen, ihrer Klage Ausdruck zu geben und zugleich auf Wandlung ihres Leids zu hoffen. Die Frage nach dem Leid steht in jeder Generation immer wieder neu auf. Warum lässt Gott das Leid zu? Letztlich gibt die Bibel auf die Frage nach dem Warum keine Antwort. Aber sie zeigt uns, wie wir als Leidgeprüfte umgehen können mit unserem Leid.

Ijob ist der Gerechte, den Gott mit vielen Gaben segnet. Doch dann erbittet der Satan, dass er ihn auf die Probe stellen dürfe, um zu testen, ob seine Frömmigkeit wirklich von Bestand ist. Der Satan ist hier ein Göttersohn. Er ist kein Gegenspieler zu Gott. Gott lässt ihn wirken. Dem Ijob wird alles genommen, nicht nur sein Besitz, sondern auch seine Kinder und zuletzt seine Gesundheit. Auch die Beziehung zu seiner Frau scheint zu zerbrechen. Jedenfalls verhöhnt sie ihn. Doch Ijob antwortet ihr: «Wie eine törichte Frau spricht, so redest auch du. Wenn wir das Gute von Gott annehmen, warum nicht auch das Böse?» (Ijob 2,10).

Drei Freunde besuchen Ijob, um ihn zu trösten. Sie erkennen seinen Schmerz und sie weinen vor ihm. Sieben Tage und Nächte sitzen sie bei Ijob, ohne ein Wort zu sprechen. Das zeigt, wie sehr sie mit ihm fühlen. Doch als sie dann versuchen, ihn zu trösten, erreichen sie gerade das Gegenteil. Denn sie können nicht anders trösten als mit der Theologie, die sie gelernt haben. Und diese Theologie sagt, dass keinem etwas Böses widerfährt, wenn er nicht gesündigt hat. Sie wollen also Ijob dazu führen einzugestehen, dass er gesündigt hat. Doch Ijob wehrt sich dagegen. Er weiß, dass er sich Gott gegenüber nicht unrecht verhalten hat. Immer wieder wehrt er sich gegen die theologische Argumentation seiner Freunde und schreit seine Not zum Himmel. Ja, er verflucht den Tag seiner Geburt.

Als die drei Freunde nichts gegen Ijob ausrichteten, versucht es Elihu, jünger als die drei Freunde. Er entbrennt voll Zorn gegenüber Ijob, weil er sich für gerecht hält. Aber auch er vermag Ijob nicht von seiner Schuld zu überzeugen.

Nach den vergeblichen Versuchen der Freunde spricht nun Gott selbst zu Ijob. Gott erklärt nicht, warum Ijob leiden muss. Gott verzichtet auf alle theologische Argumentation. Er zeigt Ijob nur die Größe der Schöpfung. Er verweist auf die Kraft des Wildstiers und des Pferdes, auf das mächtige Nilpferd und das Krokodil. Ijob fällt bewundernd nieder vor der Größe Gottes und bekennt: «Vom Hörensagen nur hab ich von dir gewusst; jetzt aber hat mein Auge dich geschaut. Drum leiste Widerruf ich und bereue, in Staub und Asche!» (Ijob 42,5f). Gott tadelt die vier Freunde: «weil ihr über mich nicht die Wahrheit gesprochen habt wie mein Knecht Ijob» (Ijob 42,7). Er verteidigt also Ijob. Es geht nicht um Schuld und Strafe. Es geht darum, Gottes Wirken zu bestaunen und vor der Unbegreiflichkeit seines Handelns niederzufallen.

Wer in Leid gerät, muss nicht die Schuld bei sich selber suchen. Gott rechtfertigt unsere Klage im Leid. Wir dürfen Gott alles sagen, ohne uns dafür entschuldigen zu müssen. Doch wir sollen Gott Gott sein lassen und aufhören, die Ursache des Leids zu ergründen. Gott wendet das Schicksal Ijobs. Er mehrt seinen Besitz, schenkt ihm noch sieben Söhne und drei Töchter. So ist das Buch Ijob ein Hoffnungsbuch für alle, die an ihrem Leiden zu zerbrechen drohen.

In den Klagen Ijobs schenkt uns dieses Buch Worte, mit denen wir dann, wenn wir im Leid verstummt sind, unsere Not und Verzweiflung ausdrücken können. Es sind Worte voller Aggression und Bitterkeit. Wir trauen uns solche Worte oft gar nicht auszusprechen. Wir meinen, wir müssten uns sofort in Gottes Willen ergeben. Das Buch Ijob erlaubt uns, zu klagen und zu schreien und zu rebellieren. Durch die Aggressionen hindurch aber sollen wir uns von Gott in das Geheimnis seiner unbegreiflichen Liebe führen lassen, vor dem wir uns nur anbetend und stumm verneigen können. In der Unbegreiflichkeit der Liebe Gottes wird die Unbegreiflichkeit des Leids aufgehoben und verwandelt.
  

15 DAS BUCH DER PSALMEN
 

Der Psalter ist das Gebetbuch der Bibel. In den Psalmen haben die frommen Juden ihre Beziehung zu Gott zum Ausdruck gebracht. Und sie haben Gott alles hingehalten, was sie berührt. Sie haben Gott gelobt für seine Schöpfung und für seine Wohltaten in der Geschichte. Sie haben vor Gott geklagt, wenn es ihnen schlecht ging. Sie haben zu ihm in ihrer Not gefleht, er möge ihnen doch helfen und sie aus allen Bedrängnissen befreien. Sie haben vor Gott die Geschichte meditiert und darin ein Bild für die eigene Lebensgeschichte gesehen. Sie haben ihre Sehnsucht nach Gott und ihr Ringen mit ihm in wunderbaren Gedichten beschrieben.

Jesus ist in dieser Psalmenfrömmigkeit aufgewachsen. Er hat viele Psalmen auswendig gelernt. Am Kreuz betet er – so berichten uns die Synoptiker – zwei Psalmen: den Psalm 22, in dem er sein Leiden Gott hinhält und sich durch die Not hindurchringt zum Vertrauen auf Gott, der den Armen aus der Not befreit; und Psalm 31, das Abendgebet des frommen Juden, in dem er sterbend Gott seinen Geist übergibt.

Die Psalmen sind Gedichte. Sie drücken menschliche Erfahrungen aus. Als Gedichte bieten sie uns eine Sprache an, in der wir unsere persönlichen Erlebnisse vor Gott bringen können. Obwohl es vorgeformte Worte sind, werden sie im Beten zu unseren eigenen Worten. Wir können unsere Erfahrungen in diese Worte legen. Die Psalmen sind aber zugleich Wort Gottes an uns. In den Psalmen bietet uns Gott Worte an, mit denen wir unsere Fragen an ihn zum Ausdruck bringen können. Aber zugleich hören wir betend in den Worten der Psalmen schon die Antwort, die Gott uns darin gibt. So ist das Psalmenbeten in sich schon Dialog: Wir formulieren unsere Fragen und in den gleichen Worten hören wir Gottes Antwort heraus.

Augustinus lehrt uns, die Psalmen mit der Stimme Jesu und in Gemeinschaft mit ihm zu beten. Jesus hat in den Psalmen seine Sehnsucht nach dem Vater vor Gott gebracht und er hat seine Erfahrung mit den Menschen, die ihn bedrängten, beschrieben. In den Psalmen können wir uns hineinmeditieren in sein Schicksal. Wir bekommen in ihnen auch Anteil an seiner Sehnsucht nach dem Vater. Nicht jeder Psalm wird jedem liegen. Aber es gibt Psalmen, die wohl das Herz eines jeden Menschen berühren, etwa Psalm 23: «Der Herr ist mein Hirte, ich leide nicht Not.» Selbst für den Skeptiker Immanuel Kant ist dieser Psalm zu seinem liebsten Gebet geworden. Psalm 63 drückt auf einmalige Weise unsere Sehnsucht nach Gott aus: «Gott, du mein Gott, gar sehnlich suche ich dich, es dürstet nach dir meine Seele. Nach dir verlangt mein Leib, gleich einem dürren, lechzenden Land ohne Wasser.» Über Gottes heilende und liebende Nähe kann man nicht schöner schreiben als mit den Worten von Psalm 139: «Von rückwärts und vorne schließt du mich ein, und du legt auf mich deine Hand» (Ps 139,5).

Wenn wir keine eigenen Worte mehr für unser Beten finden, leihen die Psalmen uns die Worte für den verstummten Mund. Indem wir uns auf die vorgegebenen Worte einlassen, öffnet sich unser Herz und breitet all das, was es im Tiefsten bewegt, vor Gott aus. Die Psalmen sind nicht nur fromm. Sie erlauben uns, alle Gefühle auszudrücken. Alles darf vor Gott sein. Es kommt nur darauf an, dass wir Gott hineinschauen lassen in unser verbittertes und gekränktes Herz. Dann wird uns das Psalmenbeten verwandeln und unsere Wunden heilen.

 

 



I 
ch schaue den Himmel, das Werk deiner Finger, den Mond und die Sterne, die du geschaffen.
Was ist der Mensch, dass du seiner gedenkst! Des Menschen Sohn, dass du Sorge trägst um ihn!

Du hast ihn nur wenig unter die Engel gestellt, hast ihn gekrönt mit Ehre und Herrlichkeit.

Du hast ihm Macht gegeben über das Werk deiner Hände, alles hast du ihm zu Füßen gelegt:

All die Schafe und Rinder und die Tiere des Feldes, die Vögel des Himmels und die Fische im Meer und alles, was dahinzieht die Pfade der Meere.

Herr, unser Gott! Wie wunderbar ist auf der ganzen Erde dein Name!

PSALM 8,4–10
  

16 DAS BUCH DER SPRICHWÖRTER
 

Das Buch der Sprichwörter gehört zur sogenannten Weisheitsliteratur. In ihr verbindet sich die Weisheit Israels mit der Weisheit aller Völker, vor allem mit der Weisheit Griechenlands. Das Buch der Sprüche ist wohl zwischen 500 und 200 vor Christus entstanden. Es enthält zahlreiche alte Sprichwörter. Im Sprichwort wird ja in kurzer und prägnanter Weise eine Lebensweisheit ausgedrückt. Manche Sprichwörter sind derb und plakativ. Aber sie enthalten alle ein Stück Weisheit. Nur etwa ein Drittel der in diesem Buch gesammelten Sprichwörter beziehen sich auf Gott. Doch auch in der weltlichen Weisheit drückt sich Gottes Geist aus.

In den Sprichwörtern geht es letztlich darum, wie menschliches Leben gelingt. Es gelingt nur, wenn der Mensch sich der Weisheit verschreibt und der Torheit aus dem Weg geht. Der Anfang aller Weisheit aber ist die Gottesfurcht (vgl. Spr 1,7). Die Sprüche zeigen, dass die Gottesbeziehung den Menschen gesund macht. Sie wirkt sich aus bis in den Leib hinein. Die Gottesfurcht «ist heilsam für deinen Leib, für deinen Körper ein Labsal» (Spr 3,8). Aber sie verlangt auch, sich bewusst von verkehrtem Tun fernzuhalten. Damit das Leben gelingt, braucht es eine Entscheidung für die Weisheit und gegen die Torheit, für das Leben und gegen den Tod, für die Ehrlichkeit und gegen die Falschheit, für die Treue und gegen die Untreue.

Der religiöse Weg ist für die Bibel immer auch ein therapeutischer Weg, ein Weg zu gelingendem Leben, ein Weg in die Freiheit und in die Freude, in die Weisheit und in die Liebe.
  

17 KOHELET: LEBEN IM HIER UND JETZT
 

Das Buch Kohelet («Sammler») hat schon viele Menschen fasziniert. Da scheint ein Skeptiker zu reden, der das allzu fromme Reden durchschaut und anzweifelt. Der unbekannte Autor hat das Buch wohl um 250 vor Christus geschrieben. Er versucht, die Weisheit Israels mit der Weisheit Griechenlands zu verbinden. Zahlreiche Anklänge an die griechische Popularphilosophie und an griechische Schriftsteller zeigen die Belesenheit des Autors. Seine Sprache ist ganz neuartig. Auch darin ist das Hebräische mit griechischen Ausdrücken und Denkmustern durchsetzt. Kohelet war nicht nur damals ein modernes Buch. Es erscheint auch uns Heutigen durchaus zeitgemäß. Es hat Anklänge an die Existenzphilosophie.

Kohelet fragt nach dem Sinn des Lebens. Und er ist skeptisch gegenüber allzu einfachen Antworten. Alles ist Windhauch. Das Wissen ist Windhauch, das Tun, der Besitz, das Glück, ja selbst viele Frauen zu haben, alles das ist nur Windhauch. Die Kunst des Lebens besteht einzig darin, in Gottesfurcht das zu tun, was im jeweiligen Augenblick dran ist. Alles hängt davon ab, ganz im Jetzt zu leben und im Augenblick tatkräftig zuzupacken, wo es sich mir anbietet. Wer im Augenblick lebt, der soll sich an dem freuen, was Gott ihm gerade jetzt schenkt. Der junge Mann soll sich seiner Jugend freuen. Denn die Tage des Alters kommen von alleine, «von denen du sagen wirst: Sie gefallen mir nicht!» (Koh 12,1).

Mit seiner Skepsis, die Absichten Gottes erkennen zu können, fordert Kohelet uns auch heute heraus, unser Sprechen von Gott und vom Menschen zu überprüfen, damit wir nicht leichtfertig nur Worte wiederholen. Mit seiner radikalen Diesseitigkeit und seinem Verständnis des Todes stellt er auch uns vor die Frage, wie wir unser Leben hier mit seiner Begrenzung durch den Tod ernst nehmen und zugleich an die Auferstehung glauben können. Kohelet hat damals versucht, die modernen Auffassungen des Hellenismus zu übernehmen, ohne seine eigene Identität als Jude preisgeben zu müssen. Sein Dialog mit den griechischen Philosophen der kynischen, epikureischen und stoischen Richtung lädt auch uns ein, im Dialog mit der Weisheit der Welt und mit der Weisheit anderer Religionen unser Christsein neu zu verstehen und zu formulieren.

 

 



A 
lles hat seine Stunde und für jedes Vorhaben unter dem Himmel gibt es eine Zeit:
eine Zeit zum Gebären und eine Zeit zum Sterben, eine Zeit zum Pflanzen und eine Zeit, die Pflanzen abzuernten,

eine Zeit zum Töten und eine Zeit zum Heilen, eine Zeit zum Einreißen und eine Zeit zum Bauen,

eine Zeit zum Weinen und eine Zeit zum Lachen, eine Zeit zum Klagen und eine Zeit zum Tanzen,

eine Zeit zum Steinewerfen und eine Zeit zum Steinesammeln, eine Zeit zum Umarmen und eine Zeit, sich der Umarmung zu enthalten,

eine Zeit zum Suchen und eine Zeit zum Verlieren, eine Zeit zum Aufbewahren und eine Zeit zum Wegwerfen,

eine Zeit zum Zerreißen und eine Zeit zum Nähen, eine Zeit zum Schweigen und eine Zeit zum Reden,

eine Zeit zum Lieben und eine Zeit zum Hassen, eine Zeit für den Krieg und eine Zeit für den Frieden.

KOHELET 3,1–8
  

18 DAS HOHELIED DER LIEBE
 

Das Hohelied ist eine Sammlung von wunderbaren Liebesliedern, die das Geheimnis der Liebe zwischen Mann und Frau in unübertroffenen Bildern schildern. Die sexuelle und erotische Liebe wird hier als Geschenk Gottes an den Menschen gesehen. Sie verzaubert Mann und Frau. Es ist nicht die eheliche Liebe, die hier besungen wird, sondern die freie Liebe zwischen Mann und Frau. Ohne moralischen Zeigefinger wird hier die sexuelle Liebe positiv gesehen.

Vermutlich war der Anlass zu diesem Buch eine Auseinandersetzung im Judentum über den Sinn der Liebe. Die Bildersprache des Hohenliedes schöpft aus Liebesliedern Ägyptens, Syriens, Mesopotamiens und Palästinas. Attribute vorderasiatischer Liebesgöttinnen werden für die Beschreibung der Braut herangezogen. Da wird die Geliebte in den Bildern von Uneinnehmbarkeit geschildert. Die Geliebte erscheint wie eine Göttin, unnahbar und zugleich anziehend. Der Geliebte verzehrt sich in Sehnsucht nach ihr. Ähnlich faszinierend wird der Geliebte beschrieben, als König und als Hirte, der die Frau zum Leben und zu ihrer wahren Würde führt, der die Frau krank macht vor Liebe. Offensichtlich kann man die Liebe zwischen Mann und Frau nur besingen, indem man die göttliche Dimension dieser Liebe entdeckt.

Die Mystik aller Zeiten, schon die jüdische Mystik, aber auch die christliche Mystik, angefangen von Origenes über Gregor den Großen, Bernhard von Clairvaux und Johannes vom Kreuz, haben die Liebeslieder zwischen Mann und Frau als Ausdruck der Liebe Gottes zum Menschen und der Liebessehnsucht des Menschen nach Gott verstanden. Johannes vom Kreuz hat sich auf seinem Sterbebett das Hohelied der Liebe vorlesen lassen. Da ging für ihn in Erfüllung, was das Hohelied besingt: «Ja, stark wie der Tod ist die Liebe … Gewaltige Wasser können die Liebe nicht löschen» (Hld 8,6f). Seither fanden Liebende ihre Liebe in den wunderbaren Gedichten dieses biblischen Buches am schönsten ausgedrückt: «Du hast mich verzaubert, meine Schwester Braut; verzaubert mit einem einzigen deiner Blicke» (Hld 4,9).

Die Liebe ist das größte Geschenk, das Gott dem Menschen in die Hand gegeben hat. Der Mensch kann sie nur in Dankbarkeit genießen und zugleich in Ehrfurcht und Achtsamkeit für diese göttliche Gabe. In der Liebe zwischen Mann und Frau darf der Mensch etwas erahnen vom Wunder der göttlichen Liebe, der den Menschen so sehr geliebt hat, dass er seinen einzigen Sohn gab, «damit jeder, der an ihn glaubt, nicht verloren geht, sondern das ewige Leben hat» (Joh 3,16).

Jede menschliche Liebe spiegelt Gottes Liebe zu uns wider. Während uns die menschliche Liebe zugleich verzaubert und uns vor Sehnsucht krank macht, während wir unsere menschliche Liebe immer wieder auch als brüchig erfahren, ist Gottes Liebe ohne Vermischungen mit Besitzansprüchen. Es ist die Liebe, die allein letztlich unsere tiefste Sehnsucht zu erfüllen vermag.

 

 



I 
n der Nacht auf meinem Lager suchte ich, den meine Seele liebt. Ihn suchte ich, doch ich fand ihn nicht.
So will ich denn aufstehen, die Stadt zu durchstreifen, die Straßen und Plätze, ihn suchen, den meine Seele liebt. Ich suchte ihn, doch ich fand ihn nicht.

Die Wächter trafen mich an auf ihrer Runde durch die Stadt. Habt ihr, den meine Seele liebt, gesehen?

Kaum war ich an ihnen vorüber, da fand ich ihn, den meine Seele liebt.

Ich halte ihn fest und will ihn nicht lassen, bis ich ihn ins Haus meiner Mutter gebracht, in die Kammer derer, die mich geboren hat.

Ich beschwöre euch, Jerusalems Töchter, bei den Gazellen oder den Hirschkühen der Flur:

Stört sie nicht und weckt sie nicht auf, die Liebe, bis es ihr selbst gefällt!

HOHESLIED 3,1–5
  

19 WEISHEIT: WEGGEFÄHRTIN DES MENSCHEN
 

Das Buch der Weisheit ist das jüngste Buch des Alten Testamentes. Es ist zwischen 80 und 30 vor Christus in Alexandria geschrieben worden, dem Zentrum hellenistischer Kultur und Wissenschaft. Der Autor verbindet die jüdische Tradition mit griechischer Weisheit. So war dieses Buch vor allem bei den Diasporajuden sehr beliebt. Dieser Weisheitslehrer hat einen Blick für die Schönheit der Natur. Aber er ist auch stolz auf seine jüdische Geschichte und deutet die Heilsgeschichte Gottes mit seinem Volk im Dialog mit griechischer Philosophie. Das Buch der Weisheit ist eine Werbeschrift. Sie wirbt bei den Juden, die in der Diaspora leben, für die Weisheit, die Gott seinem Volk geschenkt hat. Wer sich auf die Weisheit einlässt, der kann sein Leben gut bewältigen, und er wird sicher ans Ziel gelangen. Das Buch der Weisheit ist eine Lebenshilfe aus dem Glauben für Juden, die in der Fremde in ihrem Glauben angefochten waren.

Die Weisheit tritt in diesem Buch oft als Person auf, als Frau Weisheit. Die Weisheit ist Tochter Gottes und Weggefährtin des Menschen, Helferin und Trösterin in der Not. Die Personifizierung der Weisheit war wohl auch der Hintergrund des Prologs im Johannesevangelium: «Im Anfang war der Logos (das Wort)» (Joh 1,1). Der Logos des Johannesprologs übernimmt viele Aspekte der Weisheit. So wie die Weisheit umhergeht, «um die zu suchen, die ihrer würdig sind» (Weish 6,16), so ist der fleischgewordene Logos in Jesus Christus auf dieser Welt gewandert, um den Menschen die Augen zu öffnen für das Geheimnis Gottes. Gott ist die eigentliche Wirklichkeit. Weise ist nur der, der Gott in allem findet. Die Weisheit ist die größte Gabe Gottes an den Menschen. «Sie ist ein Abglanz des ewigen Lichts und ein makelloser Spiegel des göttlichen Wirkens und ein Abbild seiner Güte» (Weish 7,26). Sie ist menschenfreundlich und geleitet den Menschen durch alle Anfechtungen seines Lebens sicher hindurch. In Weisheit hat Gott die Welt geschaffen. So versteht nur der die Welt, der sich von der Weisheit als Lebensgefährtin begleiten lässt. In der Weisheit als Person tritt Gott konkret in das Leben der Menschen ein und lenkt es. Die Weisheit ist Bild der heilenden und liebenden Nähe Gottes, Bild des menschenfreundlichen und barmherzigen Gottes, der die Menschen auf ihrem Weg nicht allein lässt.

Das Buch der Weisheit war für die Juden in der Diaspora, die in ihrem Glauben verunsichert waren, eine Trostschrift. Es möchte auch für den heutigen Menschen, der nach Orientierung sucht in einer orientierungslosen Zeit, Wegweiser zum wahren Leben sein. Die Freundschaft mit der Weisheit bringt reine Freude «und die Arbeiten ihrer Hände unerschöpflichen Reichtum» (Weish 8,18). Sie führt uns sicher über die Schwelle des Todes in das unvergängliche und ewige Leben bei Gott.

 

 



G 
ott hat den Tod nicht gemacht und hat keine Freude an dem Untergang der Lebenden. Hat er doch alles zum Sein erschaffen, und heilbringend sind die Geschöpfe der Welt. Es ist kein verderbliches Gift in ihnen, noch gibt es auf Erden einer Herrschaft der Unterwelt. Denn die Gerechtigkeit ist unsterblich.
WEISHEIT 1,13–15
  

20 JESUS SIRACH: WIE UNSER LEBEN GELINGEN KANN
 

Das Buch Jesus Sirach hat Ähnlichkeiten mit dem Buch der Sprichwörter und ist teilweise davon abhängig. Doch es ist später entstanden, etwa um das Jahr 180 vor Christus. Der Autor Ben Sira verbindet die Weisheit jüdischer Sprichwörter mit der Weisheit der hellenistischen Kultur. Und er ordnet seine Sprichwörter bestimmten Themen zu. Dabei behandelt er seine Themen oft als Gegensatzpaar: Weisheit und Torheit, Armut und Reichtum, Zucht und Zuchtlosigkeit, Gesundheit und Krankheit, Sklaven und Herren, Freunde und Frauen. Somit zeigt er die Gegensätzlichkeit des menschlichen Lebens.

Der Mensch lebt immer zwischen zwei Polen. Der Verfasser wendet sich vor allem an die Jugend und fordert sie auf, sich für das Leben zu entscheiden. Die Entscheidung gelingt aber nur, wenn sich der junge Mensch erst den Gegenpol anschaut, der ihn genauso anzieht wie der Weg zum Leben.

Die Grundlage aller Weisheit ist die Furcht des Herrn. Furcht meint nicht Angst. Furcht des Herrn bedeutet, Gott ernst zu nehmen, das eigene Leben nicht willkürlich zu leben, sondern nach der Ordnung auszurichten, die Gott ihm gegeben hat. Gott ernst nehmen heißt zugleich, sich selbst und den eigenen Lebensweg wichtig zu nehmen, sich immer wieder bewusst für das Leben zu entscheiden. Wer das tut, der lebt angemessen, dessen Leben gelingt. «Die ihr den Herrn fürchtet, hofft auf Gutes, auf immerwährende Freude und Erbarmen» (Sir 2,9). Es geht also um die große Frage, wie unser Leben gelingen kann.

Im Buch Jesus Sirach findet jeder genügend Anregungen für die Kunst des gesunden Lebens, für den Weg gelingenden Lebens. Auf dem Weg zum Leben soll der Mensch dankbar annehmen, was Gott ihm als Hilfe anbietet: die Eltern, die Frau, den Mann, den Freund, die Klugheit, das Vertrauen auf Gott. Ein großes Geschenk an den Menschen ist der Freund. «Für einen treuen Freund gibt es keinen Preis, und nichts wiegt seinen Wert auf» (Sir 6,15). So besingt der Verfasser in wunderbaren Liedern das Lob der Freundschaft, das Lob der Frau und das Lob der Schöpfung, in der Gott sich dem Menschen in seiner Schönheit und Fürsorge zeigt.
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21 JESAJA: IM DUNKEL ERSTRAHLT EIN HELLES LICHT
 

Die prophetischen Texte, die im Buch Jesaja zusammengefasst sind, entstammen verschiedenen Epochen. Der erste Teil (Kapitel 1 bis 39) geht auf den Propheten Jesaja zurück, der etwa vom Jahre 740 bis 701 im Reich Juda gewirkt hat. Neben Droh- und Klageworten stehen in diesem Teil messianische Verheißungen. Diese Texte werden vor allem in der Advents- und Weihnachtszeit gelesen. Im siebten Kapitel wird der Immanuel verheißen, der Gott mit uns. Dieser Text wurde schon von den Evangelisten Matthäus (Mt 1,23) und Lukas (Lk 1,31) auf die Geburt Jesu bezogen. Dort erfüllt sich, was der Prophet den Juden vor ihrer Gefangennahme und Deportierung nach Babylon verheißen hat. Die Verheißung des göttlichen Kindes in Kapitel 9 verkündet die Liturgie an Weihnachten. Dass dem Volk, das im Dunkel lebt, ein helles Licht erstrahlt, sieht Matthäus im Wirken Jesu am See von Galiläa erfüllt. Jesu Worte und Jesu Heilungswunder sind das Licht, das denen, die im Schatten des Todes wohnen, aufleuchtet und ihr Leben verwandelt (vgl. Mt 4,12–17). Wenn Gott als Mensch in die Wüste unserer Welt eintritt, dann wird die Wüste erblühen, dann werden die Augen der Blinden geöffnet und der Lahme wird springen wie ein Hirsch (Jes 35; zitiert bei Mt 11,5).

Die Kapitel 40 bis 55 werden von den Exegeten dem sogenannten Deuterojesaja (Zweiter Jesaja) zugeschrieben. Sie sind in eine andere Situation hineingesprochen. Juda ist im Exil, in der Stadt Babylon. Jetzt verheißt der Prophet dem Volk, dass Gottes rettendes Eingreifen unmittelbar bevorsteht. Gott wird sein Volk heimführen nach Jerusalem. Es sind wunderbare Trosttexte, wie etwa das Kapitel 40. Mit den Worten «Tröstet, tröstet mein Volk» (Jes 40,1) beginnt dieser zu Herzen gehende Text. Georg Friedrich Händel wurde von diesen Worten innerlich so getroffen, dass sie ihn aus einer langen Krankheit aufrichteten und zur Komposition des «Messias» anregten.

Das Buch Deuterojesaja kennt auch die sogenannten vier Gottesknechtlieder (Jes 42; 49; 50 und 53). Die Evangelisten haben in diesen vier Liedern Jesus Christus als den wahren Knecht Gottes erkannt. Vor allem die prophetischen Worte in Kapitel 53 dienten den Evangelisten, die Passion Jesu zu deuten und zu verstehen. In Jesu Tod am Kreuz wurden unsere Wunden geheilt (Jes 53,5). Jesus wurde für uns wie ein Lamm zur Schlachtbank geführt (Jes 53,7). Die frühen Christen erkannten im Licht dieser Gottesknechtlieder, dass das Leiden und Sterben Jesu gottgemäß waren, ja dass darin Gottes heilendes Wirken an uns Menschen zur Vollendung kam. Zunächst war der gewaltsame Tod Jesu am Kreuz für die Jünger ein Schock, den sie nicht einordnen konnten. Erst die Meditation der prophetischen Texte öffnete ihnen die Augen für das Wirken Gottes in der Passion Jesu.

Die Kapitel 56 bis 66 rechnen die Exegeten dem sogenannten Tritojesaja (Dritten Jesaja) zu. Die Texte dieses letzten Teils richten sich an die aus dem Exil Heimgekehrten. Es sind wunderbare Verheißungen, die uns hier überliefert werden. Aber der Prophet mahnt das Volk auch, Gottes Willen zu erfüllen. Und er droht ihm Unheil an, wenn es sich nach der glücklichen Rückkehr wieder von Gott abwendet und seine Gebote vernachlässigt. Im Kapitel 58 beschreibt der Prophet die wahre Frömmigkeit. Sie erschöpft sich nicht in äußerem Fasten, sondern in einem Fasten, wie Gott es liebt: «ungerechte Fesseln öffnen und des Joches Stricke lösen, … dein Brot dem Hungrigen brechen und arme Obdachlose aufnehmen in dein Haus» (Jes 58,6f). Spiritualität ohne die soziale Verantwortung ist wertlos.

Das Buch schließt mit der Beschreibung der Endzeit (Kapitel 66). Gott wird einen neuen Himmel und eine neue Erde schaffen. Dort wird die Herrlichkeit Gottes für alle sichtbar erstrahlen. Gerechtigkeit und Recht werden herrschen, und die Menschen werden gemeinsam Gott, den Herrn, anbeten und ihn preisen.

Wenn ich die prophetischen Texte aus dem Buch Jesaja in der Advents- und Weihnachtszeit oder aber in der Passionszeit höre, dann denke ich nicht darüber nach, sondern ich lasse sie einfach ins Herz fallen. Ich horche in mich hinein, was sie in mir auslösen. Und ich spüre, dass sie mich in eine andere Dimension hineinführen. Sie lassen mich erahnen, dass Gott alles in mir und um mich herum verwandeln wird, dass die ganze Welt voll sein wird von seiner Herrlichkeit und Liebe.

Manchmal kommen natürlich die Zweifel, ob das nicht alles zu schön ist, um wahr zu sein. Doch dann traue ich einfach den Worten. Und ich spüre, wie die Worte in mir und um mich herum eine neue Wirklichkeit schaffen. Die Tatsache, dass solche Worte erklingen, verwandelt schon die Welt.

Wenn ich die prophetischen Worte meditiere, entdecke ich meine wahren Möglichkeiten, und ich bekomme Hoffnung für diese Welt, die trotz aller Finsternis in Gottes guten Händen ist. Und Gottes Hände vermögen das Unmögliche möglich zu machen.

 

 



I 
m Todesjahr des Königs Usija sah ich den Herrn auf einem hohen und erhabenen Thron sitzen; seine Schleppe füllte das Heiligtum. Serafim standen vor ihm; jeder hatte sechs Flügel. Mit zweien bedeckte er sein Angesicht, mit zweien bedeckte er seine Füße, und mit zweien flog er. Und immerfort rief einer dem anderen zu:
Heilig, heilig, heilig ist der Herr der Heerscharen, die ganze Erde ist voll seiner Herrlichkeit.

Von der Stimme der Rufenden erbebten die Türschwellen und der Tempel füllte sich mit Rauch. Da sprach ich: Wehe mir, ich bin verloren. Denn ich bin ein Mann mit unreinen Lippen und wohne unter einem Volk mit unreinen Lippen und meine Augen haben den König, den Herrn der Heerscharen, geschaut!

Da schwebte einer der Serafim auf mich zu, eine glühende Kohle in seiner Hand, die er mit einer Zange vom Altar genommen hatte. Er berührte damit meinen Mund und sprach: Siehe, dies hat deine Lippen berührt. Deine Schuld ist weggenommen und deine Sünde getilgt.

Dann hörte ich die Stimme des Herrn, der sprach: Wen soll ich senden? Wer wird für uns gehen?

Da antwortete ich: Hier bin ich, sende mich!

JESAJA 6,1–8
  

22 JEREMIA: GOTTES GESETZ UND HERZ IM MENSCHEN
 

Bei keinem Propheten können wir ein so persönliches Bild zeichnen wie bei Jeremia. Er öffnet uns selber sein Herz, wenn er in den Bekenntnissen (Konfessionen) seine ganze Bitterkeit herausschreit, wenn er mit Gott hadert, weil er mit seiner prophetischen Aufgabe keinen Erfolg hat, weil die Menschen ihn ablehnen.

Jeremia erfährt als junger Mann im Jahre 628 vor Christus seine Berufung. Unter dem frommen König Joschija kämpft er zunächst gegen die sittlichen Missstände, wie sie unter dem Vorgänger Manasse eingerissen waren. Joschija hört auf ihn und führt eine große Reform durch. Doch Joschija fällt 609 in der Schlacht von Megiddo. Sein Nachfolger Jojakim macht die Reformen rückgängig. Nun tritt Jeremia auf und kämpft leidenschaftlich gegen die Verfälschung und Verunreinigung des JHWH-Glaubens. Er wird vom König verfolgt und muss mit ansehen, wie sein Wirken ohne Erfolg bleibt. Er ist verzweifelt und wird an Gott beinahe irre. Doch in all seiner persönlichen Not wendet er sich immer wieder an Gott: «Du hast mich betört, Herr, und ich ließ mich betören» (Jer 20,7).

Durch alle Verzweiflung hindurch ringt er sich immer wieder hindurch zu neuem Vertrauen. Auch wenn alle Menschen ihn fallen lassen, wenn er an seiner Einsamkeit leidet, so weiß er doch, dass Gott ihm beisteht. 586 wird er von den nach Ägypten fliehenden Juden gezwungen, mit in die Fremde zu gehen. In Ägypten stirbt er.

Berühmt ist das Gleichnis vom Töpfer (Jer 18). Das Volk Israel ist wie Ton in der Hand des göttlichen Töpfers. Gott formt sein Volk, wenn es seinen Willen erfüllt. Aber er reißt es nieder, wenn es sich von ihm abwendet. Gott ist nicht nur Töpfer, sondern auch Hirte. Während die Könige als Hirten des Volkes versagt und die Herde zugrunde gerichtet haben, wird Gott sie auf die Weide führen. Dort werden sie weiden. «Ich werde sie Hirten anvertrauen, die sie wirklich weiden, so dass sie nichts mehr zu fürchten und vor nichts mehr zu erschrecken brauchen und nicht mehr verloren gehen – Spruch des Herrn» (Jer 23,4). In Jesus wird diese Verheißung erfüllt. Jesus ist der gute Hirte. Er führt seine Herde auf eine fruchtbare Weide und nährt sie. Niemand kann die Schafe der Hand des guten Hirten entreißen (vgl. Joh 10,29).

Bei all dem Unheil, das der Prophet den verstockten Königen und dem blinden Volk androhen muss, darf er in Kapitel 31 zu einem wunderbaren Trostlied anheben. Dort verheißt er dem Volk, dass Gott es mit ewiger Liebe geliebt hat und es deshalb wieder auf baut. Gott verwandelt die Trauer des Volkes in Jubel. Es gibt kein Scheitern, das nicht zum Beginn neuen Lebens und neuer Liebe werden kann. Gott schließt einen neuen Bund mit dem Volk, das sich von ihm abgewandt hatte. Er legt sein Gesetz in ihr Herz hinein. Dieser neue Bund, den Jeremia uns verheißt, wird in Jesus Wirklichkeit.

Als Jesus vor seinem Leiden den Jüngern den Kelch mit Wein reicht, deutet er diesen Ritus: «Dieser Becher ist der Neue Bund in meinem Blut, das für euch vergossen wird» (Lk 22,20). Jesus hat uns den Geist seiner Liebe ins Herz gesandt, so dass wir von innen her fähig werden, das Gebot des Herrn zu erfüllen. Durch seine Liebe hat Jesus Christus unser Herz erneuert. Mit einem neuen Herzen sind wir fähig, den neuen Bund zu halten, in dem Gott selbst sich an uns für immer gebunden hat.

Auf das Buch Jeremia folgen in der Bibel die Klagelieder, die in der Tradition dem Propheten Jeremia zugeschrieben werden. Auch wenn die heutige Exegese die Klagelieder anderen Verfassern zuschreibt, singen wir während der Trauermetten in der Karwoche diese Klagelieder vor. Dann sind sie nicht mehr nur Klagelieder über den Zustand Jerusalems nach der Katastrophe im Jahre 586 vor Christus, nach der Zerstörung der Stadt und des Tempels. Vielmehr besingen die Lieder in eindrücklichen Bildern unsere eigene Trauer angesichts einer Welt, die Jesus von Nazaret gekreuzigt hat. Doch indem wir diese Texte meditieren, versetzen wir uns nicht in die Zeit Jesu. Vielmehr lädt uns die Passion Jesu ein, uns der Trauer über den Zustand unserer eigenen Seele und über den Zustand unserer Welt zu überlassen und sie auszudrücken. Indem wir unsere Verlassenheit und unser Zurückbleiben hinter unseren Idealen betrauern, öffnen wir unsere Seele für das, was Christus uns geschenkt hat: die Erfahrung unseres wahren Selbst, die Erfahrung, dass wir Söhne und Töchter Gottes sind, einmalig und einzigartig. Die Trauer über unsere Durchschnittlichkeit ermöglicht uns, unsere eigentliche Würde zu entdecken.

Das Buch Baruch, das auf die Klagelieder folgt, wird von der Tradition dem Sekretär des Propheten Jeremia zugeschrieben. In diesem Buch bekennt das Volk seine Schuld und bittet um Vergebung. Das Volk klagt – ähnlich wie in den Klageliedern –, aber es bleibt nicht in der Klage stecken, sondern drückt seine Hoffnung aus, dass Gott alles Unheil wenden wird. So will uns dieses Buch einladen, unserer Trauer und unserer Klage Ausdruck zu geben, aber nicht in der Klage stecken zu bleiben. Das Ziel der Klage ist vielmehr die Hoffnung. So ruft uns Baruch auf: «Hab Vertrauen, er, der dir deinen Namen gab, wird dich trösten» (Bar 4,30). In Zeiten der Trauer kann dieses Buch für uns heute zum Trostbuch werden.
  

23 EZECHIEL: VISIONEN DES LEBENS MIT GOTT
 

Der Prophet Ezechiel wurde im Jahre 597 vor Christus mit vielen Juden in die Verbannung nach Babylon verschleppt. Im Exil wurde er von Gott zum Propheten berufen (Ez 2,1–7). Gott übergibt ihm eine Buchrolle zum Essen. Er soll die Worte dieser Buchrolle so verinnerlichen, dass die Worte, die Gott ihm aufträgt, aus seinem Inneren strömen.

Der Prophet nimmt den Verbannten die falsche Hoffnung, dass sie schon bald wieder in die Heimat zurückkehren können. Im Jahre 586 wird Jerusalem zerstört. Damit ist die Hoffnung auf baldige Rückkehr zunichte geworden. Jetzt, da die äußere Situation voller Unheil ist, darf der Prophet im Auftrag Gottes dem Volk Heil verkünden. Gott wird in das Schicksal des Volkes eingreifen und es retten. Der Tempel wird wieder aufgebaut werden. Um den Tempel herum wird ein neues Volk entstehen. Aus dem Tempel wird eine Quelle sprudeln, die das ganze Land befruchtet. Vom Tempel wird das Heil ausgehen.

Das Johannesevangelium sieht in dieser Tempelquelle, die das ungesunde salzige Wasser gesund und genießbar macht, ein Vorbild für die Quelle, die aus der Seite Jesu zu uns strömt. Jesu Leib ist der wahre Tempel. Aus ihm strömt uns der Heilige Geist entgegen und verwandelt und reinigt alles Getrübte und Vergiftete in uns, damit Gottes Leben in uns zur Blüte kommen kann.

Ezechiel hat immer wieder Visionen. Er wird von Gottes Hand entrückt und darf wunderbare Dinge schauen. Was er sieht, das verkündet er. Mit seinen Visionen ermutigt er uns, den eigenen Visionen zu glauben, den Träumen der Nacht und den inneren Bildern, die manchmal bei der Meditation aufsteigen. Gott selbst wirkt in solchen Bildern und zeigt uns, was neben dem Vordergründigen auch noch in uns und unserer Welt möglich ist.

Der Prophet bekommt ein paar Mal von Gott den Auftrag, symbolische Handlungen auszuführen. Er muss sich einen Lehmziegel holen und ihn vor sich hinlegen als Bild für die Belagerung Jerusalems. Durch Zeichen muss er den Israeliten deutlich machen, was Gott an ihm tun wird. Berühmt ist die Vision von der Auferweckung der verdorrten Totengebeine (Ez 37,1–28).

Diese Verheißung erfüllt sich an Pfingsten. Da wird der Geist Gottes ausgegossen auf die Menschen, die in sich tot und verdorrt sind, ausgestreut und ausgetrocknet. Der Mensch hat seine Lebendigkeit verloren. Er hat seine Mitte verloren. So fällt alles in ihm auseinander. Wenn Gottes Geist in die zerstreuten und verdorrten Gebeine fährt, dann werden sie lebendig. Das ist Vorbild der Auferstehung Jesu Christi, die durch die Geistaussendung an Pfingsten auch an uns Wirklichkeit wird.
  

24 DANIEL UND DAS ZWÖLFPROPHETENBUCH
 

Vor der Sammlung der zwölf Propheten steht das Buch Daniel mit den berühmten Erzählungen von den drei Jünglingen im Feuerofen und von Daniel, der in die Löwengrube geworfen wird. Es sind Bilder, wie Gottes Engel auch zu uns in den Feuerofen unserer Leidenschaften steigen und uns vor dem Feuer bewahrt. Und der Engel ist bei uns, wenn die Löwen unserer Aggressionen uns zu zerreißen drohen. Er verschließt die Zähne der Löwen.

Im Buch der zwölf Propheten wurden Texte verschiedener Propheten gesammelt, die im Zeitraum von 780 bis etwa 350 vor Christus im Nordreich Israel und im Südreich Juda gewirkt haben.

Hosea wirkte im Nordreich unter der Herrschaft Jerobeams II., der das Reich zu einer politischen und wirtschaftlichen Blüte führte. Doch diese Blüte war erkauft durch die Vermischung der JHWH-Religion mit dem Baalskult. Hosea wendet sich vor allem gegen die Untreue des Volkes JHWH gegenüber. Hosea ist der erste Prophet, der die Zuwendung Gottes zu seinem Volk mit dem Wort «lieben» bezeichnet. Im elften Kapitel schildert er in wunderbaren Bildern Gottes zärtliche Liebe. Matthäus zitiert zweimal das Wort aus Hosea 6,6: «Barmherzigkeit (Liebe) will ich, nicht Schlachtopfer.»

Der Prophet Amos, der etwa zur gleichen Zeit wirkte, hat vor allem die gesellschaftliche Ungerechtigkeit im Blick. Der Reichtum ist erkauft durch Verachtung der Armen. Der Glaube an den Gott Israels hat auch eine politische und soziale Dimension. Seit Ernst Bloch, dem atheistischen Philosophen, wurde Amos zum beliebtesten Verkünder sozialer Gerechtigkeit.

Gerne wird nicht nur von Christen das Buch Jona gelesen. Jona ist der widerspenstige Prophet, der es nicht vertragen kann, dass Gott seine Barmherzigkeit auch der verhassten Stadt Ninive zuwendet. Er flieht vor Gott. Als Gott einem Fisch befiehlt, ihn zu verschlingen und ihn nach drei Tagen ans Ufer auszuspeien, schickt er ihn von Neuem nach Ninive. Und wider das Erwarten des Propheten bekehrt sich Ninive. Das verdrießt den Jona. Gott hat Humor und zugleich Geduld mit der Enge des Propheten. Als Jona sich beschwert, weil der schattige Rizinusstrauch wegen eines Wurmstichs eingeht, belehrt ihn Gott, dass ihm die Menschen leid tun, «die nicht einmal zwischen rechts und links unterscheiden können» (Jona 4,11). Das Buch Jona will kleinkarierten Frommen zeigen, wie weit Gottes Herz ist.

Bei den Propheten Micha, Sacharja und Maleachi finden sich wichtige Verheißungen, die das Neue Testament zitiert, um zu zeigen, dass sie in Jesus Christus in Erfüllung gegangen sind. So verweist Micha auf die Völkerwallfahrt zum Zion (Micha 4,1–5) und auf die Bedeutung der kleinen Stadt Betlehem, aus der der Herrscher Israels hervorgehen wird (Micha 5,1).

Den heilbringenden Tod Jesu sieht Johannes beim Propheten Sacharja vorausverkündet (Sach 12,10). Aus dem durchbohrten Herzen Jesu wird «eine Quelle fließen zur Reinigung von Sünde und Unreinheit» (Sach 13,1).

Maleachi, der wohl im fünften Jahrhundert vor Christus gewirkt hat, verkündet den Boten, der den Weg für Gottes Kommen bahnen soll (Mal 3,1). Matthäus bezieht diesen Boten auf Johannes den Täufer, der Christus den Weg bereitet hat. So wird in all den prophetischen Texten sichtbar, dass Gott unsere tiefste Sehnsucht in Jesus Christus erfüllt hat. Wir dürfen unserer Sehnsucht trauen, die in solchen Texten ihren Ausdruck findet. Denn in Jesus ist Wirklichkeit geworden, was unser Herz nur sehr zaghaft zu träumen wagt.

Der Prophet Joël, der wohl im vierten Jahrhundert gewirkt hat, wird für Lukas vor allem durch die Verkündigung des Gottesgeistes wichtig. Lukas zitiert Joël 3,1–5 in der Apostelgeschichte bei seiner Pfingsterzählung (Apg 2,17–21). In Kapitel 4 verkündet Joël der Stadt Jerusalem, dass sie heilig sein wird, gesegnet von Gott, der in ihr eine Quelle entspringen lässt. Das sind Bilder des Heils, die uns heute noch anrühren.

Habakuk hat wohl zur gleichen Zeit wie Jeremia gelebt. Er litt darunter, dass ein ungerechtes Volk über Israel herrschte (die Babylonier). Doch er vertraut darauf, dass Gott ihnen ihr Unrecht vergelten werde. Das bringt er in den fünf Weherufen zur Sprache (Hab 2,5–20). In einem persönlichen Gebet drückt er seinen Glauben an Gott aus, der ihn dazu befähigt, auch in winterlicher und karger Zeit über Gott zu jubeln. Denn «Gott, der Herr, ist meine Kraft» (Hab 3,19).

Zu den zwölf Propheten gehören noch Obadja, Nahum, Zefanja und Haggai. Obadja und Nahum verkünden das Gericht über die feindlichen Völker. Wir können solche Texte heute nicht als Gericht über bestimmte Völker lesen, sondern als Verheißung, dass unser Leben gelingt, dass alle Mächte, die uns am Leben hindern möchten, von Gott entmachtet werden. Gott kämpft für uns. Er tritt für uns ein. In Jesus Christus ist das konkret geworden, dass sich Gott für uns engagiert. Doch was in Jesus geschehen ist, das geschieht auch heute immer wieder. Jesus ist der Anwalt, der für uns eintritt.

Das Buch des Propheten Zefanja enthält düstere Strafankündigungen Gottes. Sie wurden in der Totensequenz «dies irae» verwendet. Bedeutende Musiker haben diesen Text vertont. Doch Zefanja verheißt dem Volk Heil. Inmitten der gottlosen Völker lässt Gott ein Volk übrig, «demütig und gering. Es sucht seine Zuflucht beim Namen des Herrn» (Zef 3,12). So ermutigt uns dieser Prophet, mitten in Zeiten des Verfalls doch an Gott festzuhalten. Gott hält auch für uns eine gute Zukunft bereit.

Der Prophet Haggai ruft zum Wiederauf bau des Tempels auf. Der neue Tempel ist Bild des neuen Heils, das Gott uns verheißt. Jesus hat dieses Bild aufgegriffen. Er ist selbst der Tempel, das Haus Gottes. Und er lädt uns ein, uns von seinem Geist durchdringen zu lassen, damit auch wir Tempel Gottes werden.

 

 



I 
ch hatte in der Nacht eine Vision: Die Winde aus den vier Himmelsrichtungen wühlten das große Meer auf. Vier große Bestien stiegen aus dem Meer herauf, jedes von anderer Gestalt.
Ich blickte so lange hin, bis Throne aufgestellt wurden, und ein Hochbetagter Platz nahm. Sein Gewand war weiß wie Schnee, und sein Haupthaar war rein wie Wolle. Das Gericht nahm Platz, und Bücher wurden aufgeschlagen. Den Bestien wurde ihre Macht genommen.

Da kam mit den Wolken des Himmels eine Gestalt wie ein Menschensohn; er gelangte bis zu dem Hochbetagten und wurde vor ihn geführt. Ihm wurde Macht, Herrlichkeit und Königsherrschaft verliehen. Sein Königtum geht niemals unter.

AUS DANIEL 7
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25 DAS EVANGELIUM NACH MATTHÄUS
 

Matthäus hat sein Evangelium etwa um das Jahr 80 nach Christus geschrieben. Er wendet sich an Judenchristen. Er erzählt die Geschichte Jesu, um die kirchlichen Gemeinden in ihrer Situation zu stärken und zu festigen. Er legt die Worte Jesu so aus, dass sie konkrete Weisung für die Christen in ihren Gemeinden sind. Matthäus hat nicht so sehr den Einzelnen, sondern die Gemeinde im Blick. So gilt das Matthäusevangelium als das kirchliche Evangelium. In der frühen Kirche wurde es von allen vier Evangelien am meisten gelesen und beachtet. Es gibt auch der heutigen Kirche Weisung, wie sie in ihrem Miteinander Christi Geist widerspiegeln und als Gemeinschaft für Christus Zeugnis ablegen kann.

Matthäus versteht Jesus als den neuen Mose, der das neue Gesetz gibt, das den Menschen ein Leben in Frieden und Eintracht ermöglicht. In Parallele zu den fünf Büchern Mose hat Matthäus fünf große Reden Jesu zusammengefasst. Die größte und bekannteste Rede ist dabei die Bergpredigt (Mt 5,1–7,29). In ihr zeigt Jesus den wahren Willen Gottes. Für viele ist die Bergpredigt eine Überforderung. Aber sie ist Ausdruck einer neuen Erfahrung, der Erfahrung, dass wir Söhne und Töchter Gottes sind. Wenn uns das aufgegangen ist, dann sind wir auch fähig zu einem neuen Verhalten. In der Mitte der Bergpredigt steht das Vaterunser. Die Weisungen der Bergpredigt entsprechen den Vaterunserbitten. Das zeigt, dass Gebet und Handeln, ora et labora, Mystik und Politik zusammengehören. Wer im Gebet Gott als seinen Vater erfährt, der wird auch in den Menschen seine Brüder und Schwestern erkennen. Für den gibt es keine Feinde, die vom Wohlwollen Gottes und von seiner eigenen Liebe ausgeschlossen sind. Der muss um sein Recht kämpfen, weil er sich als Sohn und Tochter Gottes in seiner unantastbaren Würde angenommen weiß.

Matthäus erzählt uns als erster Evangelist die Geburtsgeschichte Jesu (Mt 1,18–2,23). Er schildert uns die Geburt Jesu aus dem Blickwinkel Josefs. Der neutestamentliche Josef ist ähnlich wie sein alttestamentliches Vorbild einer, der auf die Träume hört. Gott gibt ihm seine Weisungen im Traum. Jesus erscheint aber nicht nur in Israel, sondern der ganzen Welt. Magier kommen aus dem Osten, um dem neugeborenen König der Juden zu huldigen. Der König Herodes erschrickt. Das hilflose Kind, das Gott dem Volk geschenkt hat, gefährdet seine Herrschaft. Josef nimmt Maria und das Kind und flieht nach Ägypten. Jesus übernimmt nicht nur die Weisheit Israels, sondern auch die Weisheit Ägyptens und damit der ganzen Welt. In ihm schenkt Gott den Menschen einen neuen Lehrer, einen, der sie zum wahren Leben anzuleiten vermag.

Jesus gewinnt Jünger für sich. In der Jüngerschaft sieht Matthäus das Wesen des Christentums. Es geht ihm nicht mehr um die Frage, wie wir Jünger Jesu werden können, sondern wie wir unsere Jüngerschaft bewähren. Alles, was Matthäus über die Jünger schreibt, ist immer schon Urbild, Typos, für uns und unser Verhalten. Die große Bedrohung der Jünger ist nicht so sehr der Unglaube, sondern vielmehr der Kleinglaube. Jesus beruft in seine Jüngerschaft nicht nur Gerechte, sondern auch Sünder, wie den Zöllner Matthäus (Mt 9,9–13). Aus den Jüngern wählt er zwölf Apostel aus. Ihnen gibt er die Vollmacht, «die unreinen Geister auszutreiben und alle Krankheiten und Leiden zu heilen» (Mt 10,1). Sie sollen das heilende Wirken Jesu in die Welt hinaustragen (Mt 10,1–16). Die Kirche hat von Jesus einen Heilungsauftrag erhalten. Sie hat ihn lange Zeit vernachlässigt. So ist die Kirche heute herausgefordert, in ihrer Botschaft und in ihrem Sein einen Raum zu schaffen, in dem Menschen heil und gesund werden können.

Matthäus erzählt uns viele Gleichnisse, nicht nur das Gleichnis vom Sämann (Mt 13,1–23), das er aus dem Markusevangelium übernommen hat, sondern viele Sondergleichnisse. Da ist das Gleichnis vom unbarmherzigen Schuldner. Durch die Gegenüberstellung der großen Schuld von zehntausend Talenten (etwa 20 Millionen Euro) und der geringen Schuld, die ein anderer ihm schuldet (hundert Denare, etwa 40 Euro), will uns Jesus zeigen, dass Vergebung nicht eine Leistung ist, sondern selbstverständliche Antwort auf die Vergebung, die wir von Gott erfahren haben (Mt 18,21–35).

Berühmt ist auch das Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg. Gottes Gnade ist größer als unser kleinliches Berechnen (Mt 20,1–16).

Gute und Böse sind zum Hochzeitsmahl des himmlischen Reiches eingeladen. Doch wer kein Gespür hat für das Geschenk des Mahles, wer das vom Gastgeber angebotene Hochzeitsgewand verschmäht, der schließt sich selbst vom Leben aus (Mt 22,1–14).

Das Gleichnis von den zehn Jungfrauen (Mt 25,1–13) mahnt uns, wachsam zu sein. Nicht Gott ist es, der uns die Türe verschließt, sondern wir stehen vor verschlossenen Türen, wenn wir nicht in Beziehung zu uns und unserem Herzen leben.

Die Gleichnisse sind ähnlich zu deuten wie unsere Träume. Da kennen wir das Motiv, dass wir zu spät kommen, dass uns die Türe vor der Nase zugeschlagen wird. Es sind Mahnträume, die uns einladen, wachsam zu sein. Auch die Gleichnisse Jesu wollen uns die Augen öffnen, bewusst und achtsam zu leben.

Was im Matthäusevangelium auffällt, ist die Schärfe, mit der Jesus die Pharisäer kritisiert (Mt 23,1–32). Die Exegeten sagen uns, dass diese Schärfe wohl dem irdischen Jesus fern lag. Jesus hatte durchaus Freunde bei den Pharisäern. Und in manchen Lehren lag er gar nicht fern von ihnen. Doch Matthäus stellt die Worte Jesu in die Situation nach dem Jüdischen Krieg. Da haben die Pharisäer das jüdische Leben alleine bestimmt und alle aus der Synagoge ausgeschlossen, die dem Weg Jesu folgten. Doch die scharfen Worte Jesu sind nicht einfach nur geschichtlich bedingt. Sie gelten heute genauso wie damals der Gefahr des geistlichen Missbrauchs.

Jesus weiß, dass gerade auch die Religion verfälscht werden kann in eine reine Gesetzesreligion, in kleinliches Reglementieren aller Daseinsvollzüge. Und man kann mit dem Verweis auf das absolute Gebot Gottes Angst bei den Menschen auslösen und sie durch die Angst in Abhängigkeit treiben. Die Religion wird dann missbraucht im Dienst eigener Machtinteressen. Jesu Worte gelten heute allen Priestern und Seelsorgern und Seelsorgerinnen, damit sie nicht der Gefahr geistlichen Missbrauches erliegen. Die Spiritualität, die im Matthäusevangelium sichtbar wird, atmet Nüchternheit, Klarheit und Behutsamkeit.

Einzigartig ist die Gerichtsrede, die Jesus bei Matthäus hält. Da beurteilt der König unser Verhalten beim Weltgericht daran, wie wir uns unseren Mitmenschen gegenüber verhalten haben. Da geht es nicht um religiöse Übungen oder fromme Rituale, sondern ganz konkret, ob wir den Hungrigen gespeist, den Nackten bekleidet, den Obdachlosen aufgenommen und den Gefangenen besucht haben. «Was immer ihr einem dieser meiner geringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir getan» (Mt 25,40). Dieser Text hat die Philosophen seit jeher begeistert. Da wird Spiritualität auf ganz weltliche Weise vermittelt. Unsere Beziehung zu Christus drückt sich aus in unserer Beziehung zum Mitmenschen.

Matthäus schildert uns Jesus als den barmherzigen und gütigen König. Jesus ist das Urbild des gewaltlosen und sanften Helfers. Und er ist der Lehrer, der vom Machtverzicht spricht, von Versöhnung und «von einem Erdulden, das die Verheißung des Sieges in sich trägt» (Walter Grundmann). Jesus braucht keine irdischen Machtmittel, weil er unter dem Schutz des Vaters steht.

Der Vater schützt ihn auch in seiner Passion. Gottes stille Macht erweist sich auch in der Passion stärker als die Gewalt der Menschen. Jesus wird in die Hände ruchloser Menschen ausgeliefert. Er wird ans Kreuz geschlagen und stirbt mit einem Schrei. Aber er wird von Gott nicht im Stich gelassen. Gott weckt ihn auf und gibt ihm alle Macht. Die Versuche der Soldaten, sein Grab zu sichern, scheitern.

Dem Auferstandenen übergibt Gott alle Macht: «Mir ist alle Macht gegeben im Himmel und auf der Erde» (Mt 28,18). In dieser Vollmacht sendet der Auferstandene seine Jünger in die ganze Welt, um alle Menschen zu seinen Jüngern zu machen. Jesus, der am Ende der Welt als Sieger und Herrscher wiederkommen wird, entlässt uns alle in den Alltag mit dem tröstlichen Wort: «Seht, ich bin bei euch alle Tage bis ans Ende der Welt» (Mt 28,20).

Beim Meditieren des Matthäusevangeliums sind mir zwei Dinge wichtig: Wir begegnen im Matthäusevangelium nicht nur Jesus, dem barmherzigen Heiland, sondern auch dem Lehrer der Weisheit, der die Weisheit von Ost und West (die Anbetung Jesu durch die Magier), von Nord und Süd (Jesus als der neue Salomo) in sich verbindet. Jesus zeigt uns einen Weg, wie unser Leben gelingt. Dieser Weg ist voller Weisheit. In ihn ist die Weisheit der ganzen Welt eingeflossen. Und so können wir Jesu Weisheit auch im Dialog mit anderen Religionen neu entdecken.

Der andere Aspekt: Jesus sendet seine Jünger in diese Welt. Durch die Jünger Jesu soll sein Geist in dieser Welt sichtbar werden. Und der Geist Jesu ist wesentlich ein Geist der Versöhnung, der den Riss heilt, der die Menschen voneinander trennt. Wir Christen haben also – auch wenn wir nicht alle Menschen von unserem Glauben überzeugen können – eine heilsame und stellvertretende Aufgabe in unserer Welt. Wir bezeugen das Heil, das durch Jesus in diese Welt gekommen ist. Und wir bezeugen den Geist, der diese Welt zu heilen vermag: den Geist der Versöhnung und der Liebe.

 

 



S 
elig die vor Gott Armen;
denn ihnen gehört das Himmelreich.
Selig die Trauernden;
denn sie werden getröstet werden.
Selig die Sanftmütigen;
denn sie werden das Land erben.
Selig, die hungern und dürsten nach der Gerechtigkeit;
denn sie werden satt werden.
Selig die Barmherzigen;
denn sie werden Barmherzigkeit erlangen.
Selig, die ein reines Herz haben;
denn sie werden Gott schauen.
Selig die Friedensstifter;
denn sie werden Kinder Gottes heißen.
Selig, die verfolgt werden um der Gerechtigkeit willen;
denn ihnen gehört das Himmelreich.
MATTHÄUS 5,3–10
  

26 DAS EVANGELIUM NACH MARKUS
 

Das Markusevangelium ist das älteste Evangelium. Es ist vermutlich kurz vor dem Jahre 70, vor der Zerstörung Jerusalems durch die Römer, entstanden. Markus war der Erste, der die Überlieferung von Jesus in ein Evangelium gefasst hat. Evangelium heißt «Frohe Botschaft». Dieser Name ist vor Markus nie als Bezeichnung für ein Buch gebraucht worden. Vor Markus hat Paulus vom «Evangelium des Christus» gesprochen. Er meint damit die Botschaft, die Jesus den Menschen verkündet hat. Markus erzählt uns die ganze Geschichte Jesu als Evangelium, als Frohe Botschaft. Und Jesus selbst verkündet das Evangelium Gottes: «Die Zeit ist erfüllt und das Reich Gottes ist nahe» (Mk 1,15). Die Frohe Botschaft Jesu besteht darin, dass Gott den Menschen in der Gestalt Jesu nahegekommen ist, und zwar als der heilende und rettende Gott.

Markus sammelt die ihm vorliegende mündliche Überlieferung: einzelne Jesusworte, Heilungsgeschichten, Parabeln, Gleichnisse und die Passionsgeschichte. Er beschreibt das Leben Jesu von Beginn seines Auftretens bis zu seinem Tod und seiner Auferstehung. Das Evangelium des Markus atmet noch die Frische des Ursprungs. Da wird die Spannung sichtbar, die zwischen Jesus und seiner Familie herrschte (Mk 3,31–35; Mk 6,1–6). Da wird die politische Verfolgungssituation deutlich. Jesus muss immer wieder fliehen vor den Häschern des Herodes. Was Markus vorfand, das fügt er zu einem klaren Rahmen zusammen. Nach der Gefangennahme Johannes’ des Täufers beginnt Jesus seine Tätigkeit in Galiläa. Dann wandert er nach Norden und von dort nach Jerusalem. Die letzte Woche in Jerusalem schildert Markus ausführlich. Manche haben sein Evangelium daher eine Passionsgeschichte mit Einleitung genannt.

Markus hat Jesus vor allem als Wundertäter beschrieben. Markus hat die Heilungsgeschichten am ausführlichsten und in allen Einzelheiten erzählt. Dabei versteht Markus die Krankheit des Menschen als Besessenheit. Die erste Heilungsgeschichte gibt das Programm Jesu an. Wenn Jesus von Gott erzählt, dann redet er anders als die Schriftgelehrten. Er redet nicht über Gott, sondern er spricht so, dass Gott erfahrbar wird. Und wenn Gott erfahrbar wird, dann regen sich die Dämonen, die trüben Geister, die das Denken des Menschen trüben. Jesus predigt mit Vollmacht. Sein Wort lockt die dämonischen Gottesbilder und die verzerrten Auffassungen vom Menschen und seiner Frömmigkeit ans Licht. Jesus heilt den Menschen, indem er ihn von Dämonen befreit, die ihn gefangen halten. Heilung hat immer mit Befreiung zu tun. Jesus bringt den Menschen wieder in Berührung mit seinem wahren Wesen, mit seinem ursprünglichen und unverfälschten Bild, das Gott sich von ihm gemacht hat.

Eine wunderbare Heilungsgeschichte ist die Heilung der blutflüssigen Frau und der Tochter des Jairus (Mk 5,21–43). Die Krankheit der Tochter hat offensichtlich mit ihrer Vaterbeziehung zu tun. Neben dem dominierenden Vater, dem Synagogenvorsteher, kann die Tochter nicht wirklich leben. Jesus heilt sie, indem er sie aufrichtet und sie auf die eigenen Füße stellt. Und er befiehlt, dass man ihr zu essen gibt, dass sie mit ihrer Vitalität in Berührung kommt. Die blutflüssige Frau zeigt, wie eine erwachsene Frau sich verhält, wenn sie von Kindheit an vom Vater übersehen worden ist. Sie wird alles hergeben, nur damit sie gesehen wird. Doch dabei geht es ihr immer schlechter. Erst als sie den Mut findet, den Zipfel vom Gewand Jesu zu nehmen, wird sie geheilt.

In den Heilungsgeschichten des Markusevangeliums sind alle Worte wichtig. Markus beschreibt genau die einzelnen Schritte der Therapie, die Jesus bei den Kranken durchgeführt hat, so etwa bei der Heilung des Taubstummen (Mk 7,31–37), den er erst von der Menge wegnimmt, um sich dann in einer intensiven Zuwendung um seine Ohren und seine Zunge zu kümmern. Er schafft erst eine Atmosphäre des Vertrauens, damit der Mann es wagt, die Ohren zu öffnen und das zu sagen, was er nie auszusprechen wagte. In der Heilung des blinden Bartimäus (Mk 10,46–52) fragt Jesus den Blinden und damit uns selbst, die wir oft die Augen vor der Wirklichkeit unseres Lebens verschließen: «Was willst du, dass ich dir tun soll?» (Mk 10,51). Wenn wir unsere Wunden Jesus hinhalten, wenn wir vertrauen und wenn wir wissen, was wir wollen, dann wird Jesus auch heute unsere Wunden heilen.

Der Tod Jesu ist für Markus nicht Niederlage und Scheitern, sondern Sieg des Unterliegenden. Am Kreuz wird offenbar, dass Jesus wahrhaft der Sohn Gottes ist. So bezeugt es der römische Hauptmann. Man spricht bei Markus vom sogenannten Messiasgeheimnis. Während seines Lebens verbietet Jesus den Jüngern immer wieder, von den Heilungswundern zu sprechen oder ihn Messias zu nennen. Erst in der Passion und in der Auferstehung wird sichtbar, dass Jesus der wahre Messias ist. Am Kreuz hat er die Mächte der Finsternis besiegt. Wenn er mit einem lauten Schrei am Kreuz stirbt, so ist das ein Siegesschrei. Die Dämonen sind überwunden. Jetzt haben die Menschen freien Zugang zu Gott. Die Dämonen haben keine Macht mehr über den Menschen.

Der Vorhang des Tempels zerreißt. Und jeder kann diesen Tempel Gottes betreten, ohne auf die Vermittlung der Priester angewiesen zu sein. Jesus ist der, der mit Vollmacht predigt und der göttliche Machttaten (griechisch dynameis) vollbringt. Die größte Machttat ist der Sieg über die Dämonen am Kreuz. Dieser Sieg wird in der Auferstehung allen Menschen sichtbar.

Markus lädt uns ein, den Weg Jesu immer wieder neu zu meditieren und uns mit Jesus auf den Weg zu machen, damit wir ihn immer mehr verstehen. Denn die Jünger verstehen Jesus nicht. Zwischen dem ersten Teil, in dem Jesus erfolgreich Kranke heilt und so predigt, dass die Menge zu ihm strömt, und dem dritten Teil, in dem sich Jesus in die Macht der Mächtigen begibt und die Macht der Finsternis von innen heraus mit seiner Liebe überwindet, hat Markus den Mittelteil gesetzt. Darin ist Jesus mit seinen Jüngern auf dem Weg und belehrt sie, dass sie seine Botschaft immer besser verstehen.

Wir sind heute in der Situation der Jünger. Wir müssen uns immer wieder mit Jesus auf den Weg machen und auf ihn hören, damit wir das Geheimnis seines Lebens und Wirkens mehr und mehr verstehen. Es ist das Geheimnis, dass das Heil gerade in der Ohnmacht der Passion zu uns kommt, dass Jesus mit seiner Liebe die Macht der Mächtigen überwindet.

Wenn wir uns mit Jesus auf den Weg machen, dann werden wir im Markusevangelium dem konkreten Jesus begegnen. Der historische Jesus ist uns im Markusevangelium am nächsten. Es ist ein Jesus, der manchmal sperrig ist, der nicht so leicht zu verstehen ist. Deshalb müssen wir das Evangelium immer wieder lesen und uns immer wieder von Jesus auf den Weg mitnehmen lassen, damit wir endlich wie Bartimäus die Augen öffnen und Jesus bewusst nachfolgen.

 

 



J 
esus sagte zu den Jüngern: Ihr wisst, dass die Herrscher ihre Völker unterjochen und die Großen Gewalt an ihnen verüben. Bei euch soll es nicht so sein, sondern wer unter euch der Größte sein will, soll euer Diener sein, und wer unter euch der Erste sein will, soll euer Knecht sein. Denn auch der Menschensohn ist nicht gekommen, sich bedienen zu lassen, sondern zu dienen und sein Leben hinzugeben als Lösegeld für viele.
MARKUS 10,42–45
  

27 DAS EVANGELIUM NACH LUKAS
 

Lukas ist in griechischer Literatur und Philosophie bewandert. Er schreibt einen sehr gepflegten griechischen Stil. Er verfasst etwa zwischen 80 und 90 nach Christus nicht nur das Evangelium, sondern auch noch die Fortsetzung des Wirkens Jesu in der Apostelgeschichte. Lukas nennt sein Buch nicht Evangelium, sondern «Erzählung». Er ist ein meisterhafter Erzähler. Ihm verdanken wir die schönsten Geschichten wie die Begegnung zwischen Maria und Elisabet (Lk 1,39–56), die Erzählung von Jesu Geburt (Lk 2,1–20) und die Erzählung von den Emmaus-Jüngern (Lk 24,13–35).

Das Anliegen des Lukas ist es, Jesu Wirken und Jesu Worte so zu erzählen, dass die Griechen davon fasziniert sind. Er versteht sich selbst als Autor, der auf dem Büchermarkt der Antike einen Bestseller schreiben möchte, der die Menschen für Jesus interessiert und sie in seine Nachfolge ruft.

In der Tradition gilt Lukas als Maler und als Arzt. Beides kann man nicht nachweisen. Doch beide Bilder haben ihre Berechtigung. Denn Lukas schreibt wie ein Maler. Er versteht die Kunst, Szenen zu schildern wie ein Gemälde. Das zeigt sich schon an der Geburtsgeschichte. Lukas verschachtelt die Geburt Johannes’ des Täufers und die Geburt Jesu zu einem Triptychon. Lukas ist ein meisterhafter Erzähler. Er hat wohl als Erster eine narrative Theologie (Theologie durch Erzählen) betrieben. Lukas gilt als Arzt, weil es ihm ein großes Anliegen ist, Jesu heilendes Wirken zu beschreiben. Manche meinen, die Heilungsgeschichten bei Lukas zeigen, dass er sich in der medizinischen Fachsprache auskannte. Auf jeden Fall benutzt Lukas öfter als alle anderen das Wort «heilen».

Lukas schildert Jesus als den Anführer zum Leben. Er lehrt uns die Kunst des gesunden Lebens. Und er geht uns selbst voraus auf dem Weg zum Leben. Jesus ist der göttliche Wanderer, der vom Himmel kommt, um mit uns Menschen zu wandern und uns immer wieder an unseren göttlichen Kern zu erinnern. Lukas ist kein Moralist. Er sieht den Menschen nicht zuerst als Sünder. Er glaubt an den göttlichen Kern des Menschen. Jesus bringt den Menschen mit seinem wahren Wesen in Berührung. Er kehrt als göttlicher Gast bei den Menschen ein und hält mit ihnen Mahl. Kein anderer Evangelist hat uns so viele Mahlzeiten berichtet wie Lukas. Beim Mahl zeigt Jesus Gottes Güte und Menschenfreundlichkeit. Und beim Mahl ist er der Lehrer, der wie die griechischen Philosophen beim Gastmahl seine wichtigsten Lehren verkündet.

Jesus wird nach dem Zeugnis des Lukas nicht nur von Jüngern begleitet, sondern auch von Frauen, die gleichberechtigte Jüngerinnen werden. Lukas glaubt, dass er von Gott nur dann richtig sprechen kann, wenn er es zugleich vom Mann und von der Frau aus tut. So stellt er oft einem Gleichnis, das von einem Mann handelt, ein Gleichnis zur Seite, in dem eine Frau die Hauptrolle spielt. So folgt dem Gleichnis vom verlorenen Schaf das Gleichnis von der verlorenen Drachme (Lk 15,4–10).

Lukas verdanken wir die ausführlichste Erzählung von der Geburt Jesu. Sein Evangelium erzählt die Geburt von der Sicht Marias her, nicht wie Matthäus von Josef aus. Maria wird für uns zum Vorbild des Glaubens. Sie lässt sich auf das Wort des Engels ein. Sie singt das schönste Loblied auf Gott, das die Kirche kennt und täglich in der Vesper von Neuem anstimmt: das Magnifikat (Lk 1,46–55): «Hochpreist meine Seele den Herrn, und mein Geist jubelt über Gott meinen Retter. Denn er hat geschaut auf die Niedrigkeit seiner Magd. Siehe von nun an preisen mich selig alle Geschlechter. Gewaltige hat er vom Thron gestürzt und Niedrige erhöht. Hungrige hat er erfüllt mit Gütern und Reiche leer davongeschickt» (Lk 1,46–48.52–53). Und sie meditiert über alles, was geschehen ist. Sie denkt darüber nach, was wohl der Sinn all dessen ist, was Gott ihr in der Geburt ihres Sohnes zugetraut hat. Auf die Geburt Jesu reagieren wieder ein Mann und eine Frau, der greise Simeon und die betagte Witwe und Prophetin Hanna.

Lukas erzählt uns Gleichnisse Jesu, die wir weder bei Markus noch bei Matthäus vorfinden. Darunter ist wohl das schönste Gleichnis, das wir kennen, das Gleichnis vom verlorenen Sohn (Lk 15,11–32). Es ist nicht nur schön, weil uns die Güte und Barmherzigkeit des Vaters anrührt, sondern auch weil es meisterhaft erzählt ist. In den sogenannten lukanischen Sondergleichnissen arbeitet der Autor mit dem typisch griechischen Stilmittel des inneren Monologs. Im Gleichnis vom reichen Kornbauern überlegt der Kornbauer: «Was soll ich tun?» (Lk 12,17). Ähnlich spricht der verlorene Sohn zu sich selbst oder der ungerechte Verwalter. In diesem inneren Monolog formuliert Lukas die Gedanken des Lesers und bezieht sie in das Gleichnis mit ein. Im Gleichnis vom verlorenen Sohn stellt Lukas die beiden Söhne nebeneinander, den jüngeren Sohn, der alles verschleudert, und den älteren, der angepasst zu Hause bleibt, aber von innerem Groll verzehrt wird. Das ist ein typisch Stilmittel des Lukas. Es sind zwei Pole in uns: das Wagemutige und das Angepasste, Mann und Frau, Licht und Dunkel, Maria und Marta, das Aktive und das Kontemplative. Es gilt, beide Pole in sich zu verbinden.

Lukas spricht sehr nüchtern über die Schuld des Menschen. Das wird deutlich im Gleichnis vom ungerechten Verwalter (Lk 16,1–13). Ob wir wollen oder nicht, wir geraten in Schuld. Die Frage ist, wie wir mit unserer Schuld umgehen, ohne unsere Selbstachtung zu verlieren. Die beiden Lösungen – die Zähne zusammenzubeißen oder zu betteln und sein Leben lang im Büßerhemd herumzugehen – helfen nicht weiter. Der Verwalter geht kreativ mit seiner Schuld um. Er weiß, dass er seine Schuld nicht abarbeiten kann. So setzt er auf die Beziehung zu den Menschen. Er wird Mensch unter Menschen. Weil er sich von Gott angenommen weiß, braucht er sich selbst nicht aus der menschlichen Gemeinschaft auszuschließen.

Ähnlich positiv sieht Lukas die Schuld in der Erzählung von der Sünderin, die Jesus die Füße wäscht (Lk 7,36–50). Auch diese meisterhafte Erzählung hat seit je die Menschen berührt. Die Sünderin liebt viel, weil ihr viel vergeben worden ist. Sie beschämt damit die Frommen, die zu solcher Liebe nicht fähig sind. Es geht Lukas darum, keinen aus der christlichen Gemeinschaft auszuschließen. Gerade die Sünder oder die, die als Sünder gelten, wie der Samariter (Lk 10,29–37) oder der Zöllner (Lk 18,9–14), haben oft mehr Gespür für Gott und für das Bedürfnis des Nächsten als der Priester, der Levit oder der Pharisäer. Der Oberzöllner Zachäus, der von den Frommen abgelehnt wurde, zeigt seinen guten Kern, als Jesus ihn von seinem Kompensationsbaum herunterholt und ihn bedingungslos annimmt (Lk 19,1–10).

Lukas schildert das Leiden und Sterben Jesu auf seine persönliche Weise. Jesus vergibt am Kreuz noch seinen Mördern. Er denkt an den rechten Schächer und verspricht ihm: «Heute noch wirst du mit mir im Paradies sein» (Lk 23,43). Und sterbend gibt er betend seinen Geist in Gottes Hand: «Vater, in deine Hände lege ich meinen Geist» (Lk 23,46). Lukas schildert die Kreuzigung wie ein Schauspiel. «Und die ganze Volksmenge, die zu diesem Schauspiel zusammengekommen war, schlug sich an die Brust, als sie sah, was geschehen war, und kehrte zurück» (Lk 23,48).

Als Grieche kennt Lukas die Vorstellung von Opfer und Sühne nicht. Für ihn ist die Art und Weise, wie Jesus als der wahrhaft gerechte Mensch am Kreuz stirbt, Anlass genug für die Menschen, umzukehren. Das Schauen auf den Tod Jesu am Kreuz verwandelt den Menschen. In dieser Verwandlung besteht die Erlösung. In diesem Menschen sieht der Glaubende das Geheimnis Gottes. Und zugleich erkennt er darin, dass auch er durch manche Bedrängnisse hindurchgehen muss, um zur Herrlichkeit Gottes zu gelangen.

In der wunderbaren Erzählung von der Begegnung des Auferstandenen mit den Emmaus-Jüngern (Lk 24,13–35) erkennen wir, dass der Auferstandene auch mit uns geht und dort hineingeht, wo wir sind, um bei uns zu bleiben. Christus als der Auferstandene begleitet uns auf unserem Lebensweg. Und er wird für uns immer wieder erfahrbar, wenn wir gemeinsam das Brot brechen. Dann ist er unter uns. Dann bricht eigentlich er uns das Brot und erweist uns darin seine Liebe, die auch unser Herz brennen lässt.

Und Jesus deutet uns das Geheimnis unseres Lebens, unseres Unterwegsseins. Auch unser Leben muss durch manches Leid hindurch, damit wir dem Auferstandenen in die Herrlichkeit des Vaters folgen. Tod und Auferstehung Jesu ist für Lukas die Erfüllung der gesamten Heiligen Schrift. In Tod und Auferstehung Jesu wird deutlich, dass es keinen Tod mehr gibt, der uns gefangen hält, kein Grab mehr, in dem nicht das Leben ist, keine Dunkelheit, in die nicht das Licht der Auferstehung fällt, kein Gefesseltsein, das nicht schon befreit ist.

Lukas lädt uns ein, sein Evangelium meditierend zu lesen. Wir sollen die wunderbaren Bilder, die er uns mit seinem Schreiben vor Augen stellt, auf uns wirken lassen, sie in uns einbilden, dass sie die negativen Bilder aus uns vertreiben, mit denen wir das Bild Gottes in uns verstellt haben. Es ist gut, sich die Szenen, die Lukas uns schildert, mit allen Sinnen vorzustellen und sich in sie hineinzuversetzen. Dann geschieht auch bei uns, was die Menschen in der Begegnung mit Jesus erlebt haben.

Lukas schildert – wie kein anderer Evangelist – Jesus als den betenden Menschen. Das Gebet ist der Weg, auf dem wir Jesus am nächsten kommen. Daher sollen wir das Lukasevangelium als betende Menschen lesen. Wir sollen uns wie Jesus immer wieder ins Gebet zurückziehen, damit wir in der Zwiesprache mit dem Vater seine Liebe verstehen, die in Jesus Christus für uns offenbar geworden ist. Im Gebet erkennen wir, wer Jesus ist. Und im Gebet haben wir teil an seiner Haltung Gott gegenüber. So lädt uns Lukas ein, durch das meditierende und betende Lesen seines Evangeliums zu frommen und gerechten Menschen zu werden, zu Menschen, die das Idealbild der griechischen Philosophie vom wahren Menschen verwirklichen, die aber zugleich die Liebe und Zärtlichkeit und Klarheit Jesu widerspiegeln, die Jesus auszeichnen.

 

 



W 
enn ihr betet, so sprecht:
Vater, dein Name werde geheiligt.
Dein Reich komme.
Gib uns täglich unser notwendiges Brot.
Und vergib uns unsere Sünden; denn auch wir vergeben jedem, der uns schuldet.
Und führe uns nicht in Versuchung.
LUKAS 11,2–4
  

28 DAS EVANGELIUM NACH JOHANNES
 

Das Johannesevangelium unterscheidet sich wesentlich von den drei anderen, die von den Exegeten die «Synoptiker» genannt werden (vom griechischen Wort Synopse; das heißt: «Zusammenschau» und meint, dass die drei ersten Evangelien über weite Strecken parallel gelesen werden können). Das vierte Evangelium erzählt sehr wenig; es zeigt uns Jesus im Dialog mit Menschen, die ihn nicht verstehen. 80 Prozent des Johannesevangeliums fallen auf Reden und Dialoge. Nur 20 Prozent sind Erzählstoff. Und Jesus spricht eine andere Sprache als bei den Synoptikern. Offensichtlich hat der Autor des Johannesevangeliums Jesu Worte und Jesu Handeln auf seine persönliche Weise meditiert. Er lässt den in die Herrlichkeit Gottes erhöhten Jesus heute zu uns sprechen.

Die Tradition glaubt, Johannes, der Bruder des Jakobus, sei der Autor des vierten Evangeliums. Heute meinen die meisten Exegeten, der namenlose Lieblingsjünger sei der Autor oder zumindest der Initiator des Evangeliums, das erst am Ausgang des ersten Jahrhunderts entstanden ist. Der Lieblingsjünger spricht die Worte Jesu hinein in die Situation seiner Gemeinde, die von Spaltung bedroht war. Und er spricht sie hinein in die spirituelle Situation am Ende des ersten Jahrhunderts. Diese Zeit war geprägt von der sogenannten Gnosis. Das war eine breite Bewegung innerhalb und außerhalb des Christentums. Ihr ging es um Erleuchtung, um Erkenntnis der Wahrheit. Diese Bewegung ist vergleichbar mit der New-Age-Bewegung, der es ja auch um Bewusstseinserweiterung und spirituelle Erfahrung geht. Das Johannesevangelium greift die wichtigsten Begriffe der Gnosis auf und deutet sie auf seine Weise um: «Licht, Leben, Weg, Wahrheit, Liebe». In dem konkreten Menschen Jesus leuchtet Gottes Licht auf. Dieser Mensch ist für uns Leben. Er ist der Weg, die Wahrheit und das Leben (Joh 14,6). Er ist die menschgewordene Liebe Gottes. In ihm erweist uns Gott seine Liebe bis zur Vollendung.

Johannes beginnt das Evangelium mit dem Prolog, den Theologen und Philosophen aller Zeiten meditiert und ausgelegt haben. Es sind wunderbare und zugleich seltsame Worte, mit denen Johannes das Geheimnis Jesu zum Ausdruck bringt. Im Prolog klingen schon die wichtigsten Worte an: Jesus ist das Wort Gottes, das Fleisch wird. Er ist Licht und Leben. Leben ist wohl das häufigste Wort im Johannesevangelium. Es kommt 52-mal vor. Jesus erfüllt unsere Sehnsucht nach wahrem Leben. Der Prolog gipfelt in dem Wort: «Und das Wort ist Fleisch geworden und hat unter uns gewohnt, und wir haben seine Herrlichkeit geschaut, eine Herrlichkeit, wie sie der einzige Sohn vom Vater hat, voll Gnade und Wahrheit» (Joh 1,14). In dem Menschen, im konkreten Fleisch dieses geschichtlichen Menschen Jesus, schauen wir Gottes Herrlichkeit. Es ist eine Herrlichkeit voller Gnade, voller Zärtlichkeit und Liebe. Und darin leuchtet die Wahrheit auf. Das griechische Wort aletheia (Wahrheit) meint, dass der Schleier weggezogen wird und wir auf den Grund schauen. In diesem Menschen Jesus schauen wir das Geheimnis Gottes und das Geheimnis der ganzen Welt.

Johannes erzählt zwar immer Geschehenes. Die Exegeten sagen uns, dass er über genaue Ortskenntnisse verfügt. Und auch seine Chronologie scheint historisch am ehesten zu stimmen. Und dennoch erzählt er das Geschichtliche immer schon hintergründig. Das Geschehene wird zum Symbol für etwas Tieferes. So ist es mit der Hochzeit zu Kana (Joh 2,1–12). Sie ist Symbol dafür, dass Gott in der Menschwerdung Jesu Hochzeit mit uns Menschen feiert. Das verwandelt unser Leben. Es bekommt einen neuen Geschmack, den Geschmack des Weines und den Geschmack der Liebe.

In den Gesprächen mit Nikodemus und mit der samaritischen Frau am Jakobsbrunnen geht es um wesentliche Themen: um die Neugeburt aus dem Heiligen Geist und um die Gabe des Heiligen Geistes, die in uns zu einer sprudelnden Quelle lebendigen Wassers wird. In diesen Gesprächen arbeitet Johannes immer mit dem sogenannten Johanneischen Missverständnis. Mit diesem Stilmittel will uns der Autor auf eine höhere Ebene führen. Das Vordergründige, das Wasser, die sechs Männer, die die Frau hat, wird zum Symbol für das Eigentliche, für den Geist, der lebendig macht, für die Liebe Gottes, die unsere Sehnsucht nach Liebe erfüllt.

Johannes erzählt uns nichts von der Einsetzung der Eucharistie beim letzten Abendmahl. Er deutet uns in der sogenannten Brotrede das Geheimnis der Eucharistie. Jesus als Person ist das Brot, das uns auf unserem Weg in das Gelobte Land nährt. Und Jesus gibt sich selbst im Brot. Es ist sein Fleisch für das Leben der Welt (Joh 6,51). «Wer mein Fleisch isst und mein Blut trinkt, hat das ewige Leben» (Joh 6,54). Eucharistie und Glaube gehören zusammen. Wenn ich Jesu Worte glaube, dann ist Jesus für mich Brot, dann kann ich wirklich leben. Das Essen und Trinken seines Fleisches und seines Blutes in der Eucharistie ist konkreter Ausdruck dieses Glaubens. Ich werde eins mit Christus und erfahre darin ewiges Leben, Leben, in dem jetzt schon Zeit und Ewigkeit zusammenfallen, Himmel und Erde, Gott und Mensch, Leben und Tod. Eine andere Deutung der Eucharistie gibt uns Johannes in der Erzählung von der Fußwaschung (Joh 13,1–20).

In seinem Tod am Kreuz beugt sich Jesus bis hinab in den Staub der Erde, um uns an unserer verwundbarsten Stelle, an unserer Achillesferse, zu berühren und zu heilen. In der Eucharistie erfahren wir das Hinabbeugen Jesu zu uns. Da wäscht er uns die Füße, dass wir uns ganz rein fühlen, dass wir uns bedingungslos annehmen können. Und er heilt uns an der tiefsten Wunde, die uns bedroht, an der Todeswunde. Wir gehen in der Eucharistie schon vom Tod zum Leben über. Wenn wir an Christus glauben, dann blicken wir jetzt schon durch. Dann haben wir jetzt schon teil am ewigen Leben, am wirklichen Leben. Leben, das nur um das Vordergründige kreist, ist kein wirkliches Leben.

Jesus erzählt uns im Johannesevangelium keine Gleichnisse. Aber er zeigt uns in Bildworten auf, was das Geheimnis seiner Existenz ist. So ein Bildwort ist das von der Tür und vom guten Hirten. Jesus ist die Tür zum Leben. Durch ihn finden wir Zugang zu uns selbst (Joh 10,7). Jesus ist der gute Hirte, der sein Leben für uns gibt, damit wir das Leben in Fülle haben (Joh 10,10). Jesus ist der wahre Weinstock. Wenn wir in ihm bleiben, bringen wir reiche Frucht. Wir sind in Jesus und er ist in uns. Seine Liebe durchströmt uns, so wie der Saft des Weinstocks die Reben durchströmt und sie Frucht bringen lässt. Und Jesus ist die Auferstehung und das Leben. Das sagt er uns bei der Auferweckung des Lazarus. Wenn wir an Jesus glauben, dann haben wir jetzt schon teil an der Auferstehung. Dann hat der Tod keine Macht über uns.

Johannes schildert Jesus in der Passion als den wahren König. Ihm kann Pilatus nichts anhaben. Denn Jesu Königtum ist nicht von dieser Welt. Daher hat die Welt auch keine Macht über ihn. Das Kreuz ist nicht der schlimme Galgen, sondern letztlich der Thron, von dem Jesus über die Welt herrscht. Am Kreuz wird Jesus erhöht. Da vollendet sich seine Herrlichkeit. Da kommt seine Liebe zur Vollendung. So können die Menschen mit ihrer Gewalt weder Jesus etwas anhaben, noch uns, die wir in Jesus schon hinübergegangen sind vom Tod zum Leben, die wir in Jesus schon teilhaben an dem Königtum, das nicht von dieser Welt ist. In uns ist eine göttliche Würde, die uns niemand nehmen kann, auch nicht der Tod.

Die Begegnung des Auferstandenen mit Maria von Magdala zeigt uns, dass für Johannes Auferstehung eine neue Beziehung zu Jesus Christus bedeutet. Als der Auferstandene Maria mit ihrem Namen anspricht, da gehen ihr die Augen auf. Sie antwortet: «Rabbuni, «mein Meister» (Joh 20,16). Maria und Thomas nehmen die Bezeichnungen Jesu wieder auf, die die ersten Jünger bei ihrer Berufung genannt haben: Meister, Herr, Gottes Sohn. Doch jetzt ist Jesus «mein Meister» und «mein Herr und mein Gott». Es ist eine persönliche Beziehung gewachsen, die auch durch den Tod nicht mehr zerstört werden kann. Die Liebe, die Jesus uns erwiesen hat, ist stärker als der Tod. Daher ist die Begegnung des Auferstandenen mit Maria von Magdala eine Liebesgeschichte, die an den Text des Hohenliedes erinnert: Am Morgen, als es noch dunkel war, stand Maria von Magdala auf, um den zu suchen, «den ihre Seele liebt» (Hld 3,1).

Wenn wir das Johannesevangelium lesen und meditieren, dann geht es weniger um die Kraft der Vorstellung, zu der uns Lukas eingeladen hat. Vielmehr eignet sich das Johannesevangelium besonders gut für die lectio divina. Wir lesen ganz langsam und lassen die Worte Jesu gleichsam in unserem Mund zergehen. Wir lassen sie in unser Herz fallen und fragen uns immer wieder: «Wenn das stimmt, wenn das die Wahrheit ist, wie fühle ich mich dann? Was bewirkt das Wort in mir? Wie verwandelt das Wort meine Sichtweise?» So will das Wort, das in Jesus Fleisch geworden ist, beim Lesen und Meditieren des Johannesevangeliums auch in uns Fleisch werden. Es will unseren Leib und unsere Seele durchdringen, dass es uns ganz und gar prägt und formt. Das Wort Jesu erschafft uns gleichsam neu. Es formt uns zu dem Menschen, den Gott bei unserer Geburt aus uns machen wollte. So spricht das Johannesevangelium unsere tiefste Sehnsucht nach Klarheit und Reinheit, nach Licht und Liebe, nach Einswerden mit Gott an. Indem wir das Johannesevangelium meditieren und seine Worte in unser Herz fallen lassen, geschieht die Neuschöpfung durch Jesus Christus, die für uns Heil und Erlösung bedeutet.

 

 



S 
o sehr hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen einzigen Sohn hingab, damit jeder, der an ihn glaubt, nicht verloren geht, sondern das ewige Leben hat. Denn Gott hat den Sohn nicht in die Welt gesandt, damit er die Welt richtet, sondern damit die Welt durch ihn gerettet wird. Wer an ihn glaubt, wird nicht gerichtet; wer nicht glaubt, ist schon gerichtet, weil er an den Namen des einzigen Sohnes Gottes nicht geglaubt hat. Darin aber besteht das Gericht, dass das Licht in die Welt gekommen ist und die Menschen die Finsternis mehr liebten als das Licht; denn ihre Taten waren böse. Denn jeder, der Böses tut, hasst das Licht und kommt nicht zum Licht, damit seine Taten nicht aufgedeckt werden. Wer aber die Wahrheit tut, der kommt zum Licht, damit seine Taten offenbar werden; denn sie sind in Gott.
JOHANNES 3,16–21
  

29 AUS DER APOSTELGESCHICHTE
 

Zusammen mit der Erzählung über die Taten Jesu hat Lukas auch die Apostelgeschichte geschrieben. Er hat darin die Fortsetzung von Jesu Wirken durch die vom Heiligen Geist getriebenen Apostel dargestellt. Im Evangelium ging die Bewegung von der unbedeutenden Stadt Nazaret hin zur Hauptstadt Judas, zur heiligen Stadt Jerusalem. Jetzt geht die Bewegung von Jerusalem in die ganze Welt und zum Mittelpunkt der damaligen Welt, nach Rom, der Hauptstadt des Römischen Reiches. Lukas erzählt die Geschichte der christlichen Mission so, dass sie spannend zu lesen ist. Er malt auch hier Bilder, die den Leser beeindrucken und sich in seinem Geist festsetzen. Die Reden der Apostel, die er schildert, spiegeln seine eigene Theologie wider.

Ausgelöst wurde die Bewegung der Mission durch das Pfingstereignis. Da wurden aus den ängstlichen Jüngern mutige Zeugen für die Botschaft Jesu Christi. Sie wurden durch den Geist, den Jesus ihnen bei seiner Himmelfahrt versprochen hatte, verwandelt. Lukas beschreibt, wie sie nun als Zeugen Jesu auch von seinem Geist erfüllt sind. Wie Jesus heilen Petrus und Johannes einen Gelähmten. Wie Jesus werden die beiden dafür vor den Hohen Rat geführt. Sie lassen sich nicht einschüchtern. Sie gehorchen Gott mehr als den Menschen. Petrus bekennt vor dem Hohen Rat: «Wir können unmöglich von dem schweigen, was wir gesehen und gehört haben» (Apg 4,20). Im Schicksal des Diakons Stephanus wiederholt sich das Schicksal Jesu. Wie Jesus vergibt Stephanus sterbend seinen Mördern.

Im Mittelpunkt der Apostelgeschichte steht das Wirken des heiligen Paulus. Dreimal erzählt Lukas jeweils leicht variierend die Bekehrung des Christenhassers Saulus zum Völkerapostel Paulus. Jesus selbst ist dem Saulus in einer Lichterfahrung begegnet. Das hat den Saulus und sein ganzes Lebenskonzept umgeworfen und ihn zum glühendsten Anhänger Jesu verwandelt. Auch Petrus wird verwandelt. Er, der strenge Jude, wird durch einen Traum dazu gebracht, den heidnischen Hauptmann Kornelius und sein ganzes Haus zu taufen. Der Beginn der Heidenmission wird also durch einen Traum initiiert. Und dass Paulus bei seiner Missionsreise nach Europa übersetzt, wird ihm auch im Traum geheißen. In Traumgesichten spricht der Heilige Geist zu den Jüngern und weist sie den Weg, den Gott ihnen zugedacht hat.

In Europa begegnet Paulus zunächst dem Mittelpunkt der griechischen Kultur, dem Areopag, dem Zentrum der Philosophie in Athen. Dort hält er vor den dort versammelten Philosophen seine berühmte Rede, in der er Zitate griechischer Dichter und Philosophen bringt. Lukas will mit dieser Rede zeigen, dass die christliche Botschaft die Erfüllung der griechischen Weisheit ist, dass die Sehnsucht der griechischen Philosophie in der Botschaft von Tod und Auferstehung Jesu erfüllt wird.

Lukas hat sicher das Verdienst, die christliche Botschaft aus der Enge jüdischen Denkens herausgeführt und für die Gebildeten seiner Zeit hoffähig gemacht zu haben. Dabei zeigt er die römischen Beamten und Statthalter in einem positiven Licht. Sie schützen den Paulus in seiner Gefangenschaft vor dem Wüten sadduzäischer Kreise, die ihn töten möchten. Sie hören den Reden des Paulus gerne zu. Und sie geleiten ihn nach Rom. Dort darf Paulus zuerst den dortigen Juden und dann allen Interessierten die Botschaft Jesu verkünden.

Wenn wir die Apostelgeschichte lesen, dann sollen wir nicht nur die Ausbreitung des Glaubens an Jesus Christus in der damaligen Welt bewundern. Wir sollen vielmehr Hoffnung schöpfen, dass Gottes Geist auch in unserer Zeit wirkt, dass er uns, die wir uns oft genug als glaubensschwache Christen fühlen, verwandelt, damit wir wie Petrus und Paulus zu glaubwürdigen Zeugen der Botschaft Jesu in unserer Welt werden. Die Apostelgeschichte will uns mit Hoffnung erfüllen, dass auch heute sich das Reich Gottes ausbreitet und die Welt immer mehr durchdringt, dass die Botschaft bis in den Mittelpunkt der Welt vordringt und dort, wo die einflussreichen Menschen herrschen – wie damals in Rom – eine Verwandlung bewirkt.

 

 



D 
a trat Paulus in die Mitte des Areopags und sagte: Ihr Männer von Athen, nach allem, was ich sehe, seid ihr besonders fromme Leute; denn als ich umherging und eure Heiligtümer betrachtete, fand ich auch einen Altar mit der Aufschrift: Einem unbekannten Gott. Was ihr da verehrt, ohne es zu kennen, das verkünde ich euch. Gott, der die Welt und alles in ihr geschaffen hat, der Herr des Himmels und der Erde, wohnt nicht in Tempeln, die von Menschenhand erbaut sind; auch lässt er sich nicht von Menschenhand bedienen, als ob er etwas brauche, da er doch selbst allen Leben, Atem und alles gibt. Er hat aus einem einzigen Menschen das ganze Menschengeschlecht her vorgehen lassen, damit es die ganze Erde bewohne. Er hat für sie bestimmte Zeiten und die Grenzen ihrer Wohnsitze festgesetzt. Sie sollten Gott suchen, ob sie ihn fühlen und finden könnten; er ist ja keinem von uns fern. Denn in ihm leben wir, bewegen wir uns und sind wir. So haben ja auch einige von euren Dichtern gesagt: Wir sind von seinem Geschlecht.
APOSTELGESCHICHTE 17,22–30
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30 PAULUS SCHREIBT NACH ROM
 

Von Korinth aus, dem Zentrum der Griechenlandmission, schreibt Paulus vermutlich im Jahre 57 den Brief an die Gemeinde in Rom. Er hat schon lange den Wunsch, nach Rom zu reisen und von dort auch die Mission bis nach Spanien voranzutreiben. Paulus stellt sich als Apostel vor. Und dann entfaltet er das Evangelium Jesu Christi.

Die Lektüre des Römerbriefes wurde für Martin Luther zum Schlüsselerlebnis. Da hat er neu verstanden, was die Botschaft Jesu ist: dass wir bedingungslos von Gott geliebt sind, dass wir als Sünder allein aus dem Glauben gerechtfertigt sind. Wir müssen unseren Wert nicht mit Leistung beweisen.

Die zentrale Botschaft des Apostels Paulus ist: Christus ist für dich gestorben, weil er dich liebt. Du musst dich selbst nicht richtig machen. Du bist durch die Liebe Jesu Christi schon verwandelt. Die Liebe Christi gilt dir, schon bevor du dich verändert hast. Das ist für Paulus, der ja in seiner Jugend selbst ein genauer Beobachter der jüdischen Gesetze war, die befreiende Erfahrung, die er mit Jesus Christus gemacht hat. Alles, was wir als Christen tun sollen, ist: auf die uns vorausgehende Liebe Gottes, die uns in Jesus Christus erschienen ist, zu antworten. Der Glaube ist nicht ein Für-wahr-Halten, sondern das Vertrauen auf Gott im Blick auf Jesus Christus, der sein Leben für uns gegeben hat. In diesem Vertrauen darf der Christ in dankbarer Freude und innerer Freiheit leben.

Manche Sätze des heiligen Paulus kommen uns allzu theoretisch vor. Doch hinter all diesen Sätzen drückt sich eine entscheidende Erfahrung aus, die Erfahrung, dass durch den Tod Jesu Christi am Kreuz unsere Maßstäbe durchgestrichen worden sind. Im Tod Jesu hat uns Gott eine Liebe erwiesen, die alle Sünde umgreift. Jetzt ist die Liebe Gottes «ausgegossen in unsere Herzen durch den Heiligen Geist, der uns gegeben ist» (Röm 5,5). Wir sind frei gegenüber dem Gesetz, frei vom Zwang, uns selbst beweisen zu müssen (Röm 7,1–23). Es ist der Heilige Geist, der uns zu Söhnen und Töchtern macht. Wir sind nicht mehr Sklaven, sondern freie Kinder Gottes. Wir haben Hausrecht bei Gott (Kapitel 8). Nichts kann uns mehr trennen von der Liebe Gottes. Das ist die befreiende Botschaft vom Kreuz (Röm 8,35ff).

Ein Thema, das Paulus sehr am Herzen liegt, ist das Verhältnis der Christen zu Israel. Paulus ist ganz und gar Jude und argumentiert so, wie er es als Pharisäer gelernt hat. Er tritt für die Freiheit gegenüber dem Gesetz ein und hat sich dadurch bei vielen seiner Mitjuden verhasst gemacht. Aber seine leidenschaftliche Liebe zu seinem Volk Israel kommt in den Kapiteln 9 bis 11 des Römerbriefes zum Ausdruck. So lesen wir den Römerbrief nur dann richtig, wenn wir in ihm das Neue der christliche Erfahrung mit den bleibenden Verheißungen an das Volk Israel zusammensehen.

Paulus begnügt sich nicht damit, nur die Botschaft von der Erlösung zu verkünden. Wer diese Botschaft gehört und verstanden hat, der legt auch ein neues Verhalten an den Tag. Das schildert er im zwölften Kapitel. Der Christ soll sich auszeichnen durch brüderliche Liebe, Beharrlichkeit im Gebet, durch Feindesliebe, durch die Bereitschaft zum Frieden mit allen Menschen. «Seid allen Menschen gegenüber auf das Gute bedacht!» (Röm 12,17). Die Christen sollen zum Sauerteig des Friedens werden für die ganze Welt.

Manchmal fällt es uns schwer, den theologischen Argumentationen des Paulus zu folgen. Wenn wir seinen Römerbrief lesen – und das gilt für alle seine Briefe –, dann sollen wir beim Lesen immer nach der Erfahrung fragen, die hinter diesen Worten steckt. Welche Erfahrung hat Paulus gemacht, dass er so schreibt? Und in welche Erfahrung möchte mich der Apostel einweisen? Die Erfahrung, die Paulus mit Jesus Christus und mit dem Heiligen Geist gemacht hat, den Christus in unser Herz gesandt hat, will auch unsere spirituelle Erfahrung prägen. Es ist die Erfahrung, dass Gottes Geist in unsere Herzen ausgegossen wurde und dass wir durch den Heiligen Geist freie Söhne und Töchter Gottes sind. Die Gedanken über den Heiligen Geist drücken die mystische Erfahrung des heiligen Paulus aus und möchten auch uns in die mystische Erfahrung hineinführen, dass der Heilige Geist in uns ist und in uns betet und uns mit Gott vereint.

 

 



I 
st Gott für uns, wer ist dann gegen uns? Er hat seinen eigenen Sohn nicht verschont, sondern ihn für uns alle hingegeben. Wie sollte er uns mit ihm nicht alles schenken? Wer kann gegen die Auserwählten Gottes Anklage erheben? Gott selbst ist es ja, der rechtfertigt. Wer kann sie verurteilen? Christus Jesus, der gestorben ist, mehr noch: der auferweckt wurde, der zur Rechten Gottes sitzt, er ist es, der für uns eintritt. Was kann uns scheiden von der Liebe Christi? Trübsal oder Bedrängnis oder Verfolgung oder Hunger oder Blöße oder Gefahr oder Schwert? All das überwinden wir durch den, der uns geliebt hat. Denn ich bin gewiss: Weder Tod noch Leben, weder Engel noch Mächte, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Kräfte, weder Höhe noch Tiefe noch irgendeine andere Kreatur können uns scheiden von der Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, unserem Herrn.
RÖMERBRIEF 8,31–39
  

31 PAULUS SCHREIBT NACH KORINTH
 

Die Beziehung des Apostels Paulus zur Gemeinde in Korinth war sehr wechselhaft. In Korinth war Paulus sehr lange. Die Gemeinde wuchs ihm ans Herz. Im ersten Brief antwortet er den Korinthern von Ephesus aus etwa im Jahre 54 auf konkrete Anfragen, die sie hatten. Dann bekamen Gegner des Paulus die Oberhand und untergruben seine Autorität. Paulus besucht die Gemeinde. Doch sein Besuch verläuft sehr unglücklich. Es kommt zum Eklat. Ein Gemeindemitglied tritt in beleidigender Weise gegen Paulus auf. Paulus schreibt den sogenannten «Tränenbrief» und lässt ihn durch Titus der Gemeinde überbringen. Die positive Reaktion auf diesen Brief leitet die Versöhnung mit der Gemeinde wieder ein. Der Verursacher des Eklats wird mit einer Strafe belegt. Die Gemeinde ist wieder bereit, auf Paulus zu hören. Die Geschichte des Paulus mit der Gemeinde von Korinth zeigt, wie die Emotionen zwischen dem Apostel und der Gemeinde hochgehen. Es ist keine heile Welt, in die Paulus hineinschreibt und die er besucht, um sie im Geiste Jesu aufzubauen.

Korinth war im Jahre 146 vor Christus von einem römischen Heer zerstört worden und wurde erst 100 Jahre später wieder besiedelt, und zwar vor allem von römischen Veteranen, von Griechen, Juden und Sklaven. Korinth hatte keinen guten Ruf. Es galt als Zentrum des Dirnenwesens. Die christliche Gemeinde hatte ihren Ursprung in einem judenchristlichen Ehepaar: Aquila und Priska. Der Synagogenvorsteher Krispus wurde Christ. Aber die meisten Christen stammten aus dem Heidentum. Es waren alle Schichten vertreten, Vertreter der Oberschicht, Handwerker, Lohnarbeiter und Sklaven. Die Frömmigkeit der Gemeinde war bestimmt von enthusiastischen, überschwänglichen Geisterfahrungen. Vermutlich resultiert diese übertriebene Frömmigkeit aus einer «Verzerrung der paulinischen Freiheitspredigt» (Hans J. Klauck). Es war eine Art «Über-Konversion», die die Freiheit zu sehr betonte.

Im ersten Korintherbrief zeigt uns Paulus nicht nur den Weg christlicher Freiheit. Er nimmt die Schlagwörter der Gnosis auf: «Alles ist erlaubt.» Und er bestätigt sie. Aber er relativiert sie. Nicht alles nützt dem Menschen. Nicht alles baut auf. Entscheidend ist, ob unser Verhalten zum Auf bau der Gemeinde beiträgt. Paulus behandelt wichtige Themen. Da ist einmal die Torheit des Kreuzes, die für die Christen der Inbegriff wahrer Weisheit ist (1 Kor 1,18–31). Das christliche Paradox besteht darin, dass Gott gerade das Schwache erwählt hat, um die Mächtigen zu beschämen. Im neunten Kapitel schreibt Paulus über seinen eigenen Dienst als Apostel. Und im elften Kapitel beschreibt er die urchristliche Feier des Abendmahls. Paulus überliefert uns den ältesten Abendmahlsbericht.

Berühmt ist das Hohelied der Liebe, das Paulus im dreizehnten Kapitel anstimmt. Die Liebe wird hier absolut gesehen. Es ist weder die Liebe zu Gott noch die zu anderen Menschen, sondern die Liebe als innere Kraft, die von Gott kommt, die Gabe des Heiligen Geistes ist und den Menschen verwandelt. Wer in der Liebe ist, der lebt erst wahrhaft. Er verwirklicht, was Jesus uns vorgelebt hat. Und Paulus betont die zentrale Botschaft von der Auferstehung Jesu und von unserer eigenen Auferstehung. Wie Christus von den Toten auferweckt wurde, so werden auch wir auferweckt werden und mit einem neuen himmlischen Leib bekleidet werden (Kapitel 15).

Der zweite Korintherbrief ist sehr persönlich gehalten. Paulus schreibt von seiner Enttäuschung, von seinen inneren und äußeren Bedrängnissen, aber auch von der Gewissheit, dass bei allem Aufgeriebenwerden der innere Mensch erneuert wird (2 Kor 4,16). Die Botschaft, die wir als Christen der Welt zu verkünden haben, ist die Botschaft von der Versöhnung. Die Christen sollen als Sauerteig der Versöhnung wirken. So werden sie dem Geist Jesu gerecht. «An Christi Statt bitten wir: Lasst euch mit Gott versöhnen!» (2 Kor 5,20).

Paulus muss sich immer wieder gegenüber Vorwürfen verteidigen. Die Korinther werfen ihm vor, dass er zwar wuchtige Briefe voller Kraft schreibe, dass sein persönliches Auftreten aber matt sei (2 Kor 10,10). Schließlich lässt er sich in seiner Rechtfertigung zur Narrenrede hinreißen, in der er aufzählt, was er alles für die Verkündigung des Evangeliums geleistet hat. Er hat mehr als alle anderen gearbeitet und mehr als sie Leiden auf sich genommen. Im zwölften Kapitel kommt er auf seine mystischen Erfahrungen zu sprechen, um zu zeigen, dass er tiefere Erfahrungen gemacht hat als die Korinther, die sich auf ihre mystischen Erfahrungen so gerne berufen. Doch trotz dieser mystischen Erfahrungen leidet Paulus an dem Stachel, der ihm ins Fleisch gestoßen wurde. Es war wohl eine unangenehme Krankheit, unter der Paulus gelitten hat. Aber gerade im Umgang mit dieser Krankheit und Schwäche lernt Paulus, dass Gottes Gnade ihre Kraft gerade in seiner Schwachheit erweist. Es sind befreiende Worte, die uns den Druck nehmen, dass wir durch unsere spirituellen Erfahrungen perfekte Menschen sein müssen. Es wird immer eine Distanz zwischen der Erfahrung Gottes und dem Leiden an unserer menschlichen Begrenztheit bleiben.

In beiden Korintherbriefen erkennen wir neben den Auseinandersetzungen mit konkreten Problemen immer auch die mystischen Erfahrungen, die Paulus hatte und in die er auch uns einweisen möchte. Die Korintherbriefe zu meditieren heißt daher, den eigenen Gotteserfahrungen zu trauen und uns zugleich vom Geist Gottes in die vollkommene Weisheit und in die Tiefen Gottes führen zu lassen (1 Kor 2,10). Wenn wir mit Paulus auf Christus schauen, werden auch wir in sein Bild verwandelt und spiegeln die Herrlichkeit Gottes wider (2 Kor 3,18).

 

 



W 
enn ich mit Menschen-, ja mit Engelszungen redete, hätte aber die Liebe nicht, so wäre ich tönendes Erz oder eine gellende Schelle.
Und wenn ich die Prophetengabe hätte und alle Geheimnisse wüsste und alle Erkenntnis und wenn ich allen Glauben hätte, so dass ich Berge versetzen könnte, hätte aber die Liebe nicht, so wäre ich nichts.

Und wenn ich alle meine Habe verschenkte und wenn ich meinen Leib zum Verbrennen hingäbe, hätte aber die Liebe nicht, so nützte es mir nichts.

Die Liebe ist langmütig, gütig ist die Liebe, sie ist nicht eifersüchtig, die Liebe prahlt nicht, sie bläht sich nicht auf. Sie handelt nicht taktlos, sie sucht nicht den eigenen Vorteil, sie lässt sich nicht erbittern, sie trägt das Böse nicht nach. Sie freut sich nicht über das Unrecht, freut sich vielmehr mit an der Wahrheit. Alles erträgt sie, alles glaubt sie, alles hofft sie, alles duldet sie.

Die Liebe hört niemals auf.

1 KORINTHER 13,1–8 A
  

32 PAULUS SCHREIBT NACH GALATIEN
 

Die Galater sind Kelten, die die griechische Kultur angenommen haben. Sie bewohnen die Landschaft im Innern Kleinasiens. Paulus hat sie auf seinen Missionsreisen zweimal besucht.

Im Brief an die Galater geht es um die Frage, wie das Evangelium den Heiden verkündet werden und welche Geltung dabei das jüdische Gesetz haben soll. In die galatischen Gemeinden sind Irrlehrer eingedrungen, die darauf drängen, dass sich alle Christen beschneiden lassen und das jüdische Gesetz sowie zahlreiche Kalendervorschriften befolgen sollen. In diese Situation schreibt Paulus auf seiner dritten Missionsreise zwischen 52 und 57. Er kämpft für die Freiheit, die Christus uns gebracht hat. Die Galater sollen diese Freiheit nicht wieder verkaufen, indem sie sich unter kleinliche Vorschriften stellen.

Paulus gibt den ersten Bericht, den wir über das Apostelkonzil haben. Paulus wurde von den Aposteln zu den Heiden gesandt, um ihnen die Botschaft von Jesus, dem Gekreuzigten und Auferstandenen, zu verkünden. Er handelt also im Auftrag der Apostel (Gal 2,1–10). Auch im Galaterbrief begründet Paulus die Rechtfertigung aus dem Glauben. Daher war dieser Brief für Martin Luther genauso wichtig wie der Römerbrief. Im dritten Kapitel zeigt uns Paulus, dass die Herkunft aus dem Judentum oder Heidentum relativ ist. «Da gibt es nicht mehr Juden und Griechen, Sklaven und Freie, da gibt es nicht Mann und Frau. Denn ihr alle seid einer in Christus Jesus» (Gal 3,28).

In Christus werden wir neue Menschen. Unsere Vergangenheit ist nicht mehr wichtig. In Christus werden wir zu einer neuen Gemeinschaft zusammengeformt. Doch die Gemeinschaft wird nur gelingen, wenn einer des andern Last trägt: «So werdet ihr das Gesetz Christi erfüllen» (Gal 6,2).

Paulus beschreibt im Galaterbrief das Geheimnis christlicher Existenz. Wir sind Söhne und Töchter Gottes. Wir sind durch Christus aus der Knechtschaft befreit. Nichts soll Macht über uns gewinnen. Und Paulus zeigt uns den spirituellen Weg, den wir Christen gehen sollen. Er erinnert uns daran, dass wir aus dem Heiligen Geist leben, dass der Geist Gottes die eigentliche Grundlage unserer christlichen Existenz ist. So sollen wir aus dem Geist Gottes leben. Wer aus dem Geist Gottes lebt, bei dem werden auch die Früchte des Geistes sichtbar. «Die Frucht des Geistes aber ist Liebe, Freude, Friede, Langmut, Freundlichkeit, Güte, Treue, Sanftmut, Selbstbeherrschung» (Gal 5,22f). Damit gibt uns Paulus wichtige Kriterien in die Hand, was wahrhaft christlich ist. Immer wenn unsere Spiritualität Enge und Angst ausstrahlt, wenn sie hart wird und selbstgerecht, dann entspricht sie nicht mehr dem Geist Jesu.

Die zentrale Botschaft des Galaterbriefes spiegelt die mystische Erfahrung des Apostels wider: «Mit Christus bin ich gekreuzigt; nicht mehr ich lebe, sondern Christus lebt in mir» (Gal 2,19f). Dieses Wort gilt es immer tiefer in das eigene Herz hineinfallen zu lassen, damit Christus unsere innerste Wirklichkeit wird. Dann werden wir frei vom eigenen Ego, von den Illusionen, die wir uns vom Leben gemacht haben, aber auch frei von den Maßstäben dieser Welt, von dem Druck, von allen bestätigt und anerkannt zu werden. All diese Maßstäbe sind durch Christus gekreuzigt, durchgestrichen, damit nun Christus in uns lebt. Wenn Christus in uns lebt, dann sind wir heil und ganz, dann kommen wir in Berührung mit dem ursprünglichen Bild, das Gott sich von jedem von uns gemacht hat. Die Erfahrung der Freiheit ist für Paulus Ausdruck der mystischen Erfahrung des Einswerden mit Jesus Christus.
  

33 DER BRIEF NACH EPHESUS
 

Der Epheserbrief gehört zu den «theologisch bedeutsamsten Schriften des Neuen Testaments» (Franz Mussner). Er entfaltet vor allem eine bisher unbekannte Theologie der Kirche. Der Stil und die theologische Argumentation sind anders als in den Paulusbriefen. Daher nehmen die Exegeten an, dass der Brief von einem anderen Autor geschrieben wurde, und zwar erst zwischen 80 und 100, also wesentlich später als die Paulusbriefe.

Er könnte durchaus in Ephesus entstanden sein, einer bedeutenden Großstadt, die ein Schmelztiegel für die verschiedenen religiösen Strömungen war. Vom reichen Angebot an neuen Religionen und Mysterienkulten war die Gemeinde von Ephesus nicht unberührt. Die Gemeinde bestand mehrheitlich aus ehemaligen Heiden. Ihnen versucht der Autor das Heil Gottes zu verkünden, das uns in Jesus Christus erschienen ist und das der Kirche als Gemeinschaft anvertraut ist.

In Jesus Christus sind die Christen von Anbeginn der Welt an von Gott erwählt worden. Und sie sind in Christus reich gesegnet. Durch Christus haben sie den Heiligen Geist empfangen als «Angeld auf unser Erbteil, bis zur Erlösung, durch die ihr Gottes Eigentum werdet» (Eph 1,14). Christus hat am Kreuz Juden und Heiden miteinander versöhnt. Doch die Versöhnung durch Jesus Christus erfordert nun ein neues Verhalten, damit die Christen verwirklichen, was sie durch Jesus Christus geworden sind (Eph 4,1–16). In Christus sind wir Licht geworden. Das Licht Christi möchte aber auch in unserem Verhalten für diese Welt aufleuchten (Eph 5,8–20).

Trotz der in Christus geschehenen Erlösung bleibt der Christ in dieser Welt angefochten. Er soll die geistliche Waffenrüstung anlegen. Es ist ein eigenartiger Text, mit dem der Epheserbrief schließt. Der Christ kämpft gegen «Mächte und Gewalten, gegen die Weltherrscher dieser Finsternis, gegen die bösen Geister in den Himmelshöhen» (Eph 6,12). Der Autor des Epheserbriefes greift hier Bilder auf, die damals weitverbreitet waren. Uns sagen diese fremden Bilder, dass die Auseinandersetzung um das Heil und um das wahre Leben im Geist Jesu bis in die Tiefen des Unbewussten reicht.

Es genügt nicht, sich nur willensmäßig nach Gott auszurichten. Jesus, der hinabstieg, um die Gefangenen zu erbeuten (Eph 4,8f), soll auch in die Tiefen unseres Unbewussten hinabsteigen, um dort alles, was unsere Freiheit und unsere Würde bedroht, zu besiegen. Christliches Leben ist auch Kampf. Bei allem Vorrang der Gnade gelingt die Menschwerdung nur, wenn der Mensch mit dem ringt, was ihn davon abhalten möchte, das Bild zu leben, das Gott sich von ihm gemacht hat.

Die hymnische Sprache, die den Epheserbrief in weiten Teilen prägt, will beim Lesen weniger analysiert werden. Vielmehr geht es darum, diese Worte im Herzen zu verkosten, damit wir ihren Geschmack und letztlich den Geschmack der Wirklichkeit Jesu Christi, die uns in diesen Worten entgegenkommt, schmecken. Die Worte wollen nicht nur ins Herz fallen, sondern in die Tiefen unserer Seele, damit der Reichtum von Gottes Herrlichkeit uns erfüllt und Christus in unserem Herzen wohnt (Eph 3,16f).
  

34 PAULUS SCHREIBT NACH PHILIPPI
 

Auf seiner zweiten Missionsreise gründete Paulus um das Jahr 49 die Gemeinde von Philippi als erste christliche Gemeinde in Europa. Die Gemeinde war Paulus besonders ans Herz gewachsen. Nur von ihr ließ er sich finanziell unterstützen. Philippi wurde von römischen Veteranen bewohnt, aber auch von Juden und Griechen. Paulus machte in dieser Gemeinde seine erste unliebsame Erfahrung mit der römischen Staatsgewalt. Jetzt sitzt er in Ephesus im Gefängnis und schreibt den Philippern, einmal um über sich und seinen inneren Zustand zu informieren, zum andern, um gegen Irrlehrer vorzugehen, die sich auch in Philippi eingeschlichen haben. Der Brief ist wohl um das Jahr 56 geschrieben.

Paulus spricht in diesem Brief sehr persönlich von sich. Er schreibt, wie er um des Evangeliums willen ins Gefängnis geworfen wurde. Da die Statthalter große Vollmacht hatten, war nicht klar, ob Paulus auf Rettung hoffen konnte oder ob er mit dem gewaltsamen Tod rechnen musste.

In dieser Ungewissheit schreibt der Apostel von dem, was ihn trägt. Er fühlt sich selbst in dieser äußersten Gefahr innerlich frei und ruhig. «Denn für mich ist das Leben Christus und das Sterben Gewinn (Phil 1,21).

Welche Erfahrung steckt hinter so einem wuchtigen Satz? Offensichtlich hat Paulus Christus als solch zentrale Wende in seinem Leben erfahren, dass ihm durch ihn ein neues Leben geschenkt wurde. Leben heißt nun für ihn: Christus. In der Gemeinschaft mit Christus erfährt er wahres Leben. Ob er nun leben oder sterben soll, ist ihm gleichgültig. Davon hängt sein innerer Friede nicht ab. Ja, er sehnt sich sogar nach dem Tod. Denn da weiß er, dass er bei Christus sein wird. Aber er ist auch bereit, für Christus so lange zu arbeiten, wie Er es will.

Im zweiten Kapitel zitiert Paulus einen Christushymnus (Phil 2,6–11). Paulus hat den Hymnus sicher vorgefunden. Vielleicht wurde das Lied in der Liturgie gesungen. Paulus stellt das Lied als Beispiel für uns dar. «Seid untereinander so gesinnt, wie es dem Leben in Christus entspricht» (Phil 2,5). In diesem berühmt gewordenen Hymnus ist die ganze christliche Theologie zusammengefasst. Christus existiert schon vor aller Schöpfung bei Gott und in Gott. Doch er entäußert sich für uns und nimmt Sklavengestalt an. Er stirbt für uns. Aber er wird von Gott erhöht. Es wird ihm ein Name gegeben, der über allen Namen ist. Jesus wird mit göttlicher Herrlichkeit und Macht bekleidet und in die Herrschaft über alle Welt eingesetzt.

Im dritten Kapitel beschreibt Paulus nochmals seinen spirituellen Weg. Nach der Wende, die er durch die Begegnung mit Christus erfahren hat, ist ihm nun der alte Weg, sich durch Leistung selbst gerecht zu machen, zum Unrat geworden. Ihm liegt nicht mehr an dem, was er nach außen hin repräsentiert. Ihm geht es nur noch darum, in Christus zu sein. Er lässt seine Vergangenheit mit ihren bedrückenden Lebensmustern los, um sich auszustrecken nach Jesus Christus, damit Christus ihn ergreife und verwandle. Diese Verwandlung wird erst im Tod ihren Abschluss finden. Dort wird Christus unseren armseligen Leib «umwandeln, dass er dem Leib seiner Herrlichkeit gleichgestaltet ist, in der Kraft, mit der er sich alles zu unterwerfen vermag» (Phil 3,21).

Paulus wendet sich gegen alle Irrlehrer, die diese christliche Botschaft verfälschen. Für ihn ist diese Botschaft so befreiend, dass er mit aller Schärfe gegen Verfälschungen kämpft. Es geht ihm nicht um Rechthaberei, sondern darum, dass das Wesen des christlichen Glaubens deutlich bleibt: die Befreiung von allem Leistungsdruck, sich selbst gerecht machen zu müssen.

Im Philipperbrief ruft uns Paulus zur Freude auf. Der Grund unserer Freude ist die Nähe Jesu Christi. Aber der Glaube an Jesus Christus, der in uns ist, soll uns auch herausfordern, all die Bilder des Menschen, die die griechische Philosophie entworfen hat, zu verwirklichen. Der Christ soll auch der wahre Mensch sein. Daher fordert Paulus uns mit Worten der stoischen Philosophie auf: «Alles, was wahr ist, was würdig, was gerecht, was rein, was liebenswürdig, was dem guten Ruf dient, was es überhaupt an Tugend und Lobenswertem gibt, darauf richtet euren Sinn» (Phil 4,8). Die Erfahrung des Christlichen führt immer auch zur Entfaltung des Humanum. In diesem Sinn können wir den Philipperbrief lesen als Einführung in die Erfahrung Jesu Christi, der uns zu wahrer Freiheit führt, aber zugleich uns auch antreibt, das Bild des edlen Menschen zu verwirklichen.

 

 



C 
hristus Jesus war wie Gott, erachtete das Gottgleichsein aber nicht als Beutestück;
sondern er entäußerte sich selbst, wurde wie ein Sklave und den Menschen gleich, in seiner äußeren Erscheinung lebte er als ein Mensch,
erniedrigte sich selbst und wurde gehorsam bis zum Tod, bis zum Tod am Kreuz.

Darum hat Gott ihn erhöht und ihm den Namen gegeben, der über alle Namen ist,

auf dass im Namen Jesu sich jedes Knie beuge im Himmel, auf der Erde und unter der Erde

und jede Zunge bekennt: Jesus Christus ist der Herr, zur Ehre Gottes, des Vaters.

PHILIPPERBRIEF 2,6–11
  

35 DER BRIEF NACH KOLOSSÄ
 

Die Gemeinde von Kolossä war nicht von Paulus, sondern von Epaphras gegründet worden. Sie bestand hauptsächlich aus Heidenchristen. Die heutige Forschung nimmt an, dass nicht Paulus diesen Brief verfasst hat, sondern ein Paulusschüler bald nach dem Tod des Apostels, etwa um das Jahr 70.

Der Epheserbrief, der auch aus der Paulusschule stammt, setzt den Kolosserbrief als bekannt voraus. In Kolossä hatte sich die junge Christengemeinde intensiv mit Irrlehren auseinanderzusetzen. Einige Irrlehrer machten die Erlangung des Heils abhängig von seltsamen religiösen und asketischen Praktiken. Dieser Praxis stellt der Autor Christus als das Haupt der ganzen Schöpfung gegenüber. Durch Christus haben wir die Erlösung (Kol 1,14). Wir müssen sie uns nicht selber schaffen. Das wunderbare Christuslied (Kol 1,15–20) schildert Christus als das Haupt der ganzen Schöpfung, als das Ebenbild des unsichtbaren Gottes, als den Ursprung. In ihm wollte Gott mit seiner ganzen Fülle wohnen (Kol 1,19).

Weil Christus zur Rechten Gottes sitzt, sollen wir auf ihn schauen, auf das, was oben ist. Nicht das Irdische ist wichtig. Nicht das Beachten von engen Speisevorschriften, vom Verlauf des Mondes und der Sterne, nicht die Visionen von Engeln führen zum Heil. Wir sind in Christus schon auferweckt. Wir sind schon im Heil. Daher sollen wir auf das Himmlische schauen und nicht auf irdische Verhaltensregeln. Aber dieses Achten auf das Himmlische muss sich in ganz konkreten Verhaltensweisen ausdrücken. Die Christen sollen sich daher bekleiden mit «herzlichem Erbarmen, Güte, Demut, Milde und Geduld» (Kol 3,12). Das Entscheidende am Verhalten ist die Liebe zueinander. Sie führt die Christen zur Gemeinschaft zusammen, in der der Friede Christi für alle Welt sichtbar wird.
  

36 DIE BRIEFE NACH THESSALONIKI
 

Der erste Brief an die Thessalonicher ist der älteste der Paulusbriefe und damit der älteste Teil des ganzen Neuen Testamentes.

Paulus ermahnt die Thessalonicher, dass sie ein heiliges Leben führen. Gottes Wille ist unsere Heiligung (1 Thess 4,3). Gott will, dass wir heilig und ganz sind, dass wir so leben, wie es unserem wahren Wesen entspricht. Die Christen sollen in ihrer heidnischen Umgebung ein Beispiel von Rechtschaffenheit sein. Durch ihr Leben sollen auch die Außenstehenden überzeugt werden, dass in ihnen der Heilige Geist wirkt. Paulus scheut sich nicht, auf das konkrete Miteinander in der Ehe, im geschäftlichen Bereich und bei der Arbeit einzugehen. Mitten im Alltag, in der konkreten Art und Weise, wie Christen miteinander umgehen, zeigt sich, dass sich ihr Leben gewandelt hat, dass sie durch Jesus Christus heilig, heil und ganz geworden sind.

Ein anderes Thema schneidet Paulus an: die Wiederkunft Christi. Die frühen Christen erwarteten die nahe Ankunft Christi. Doch nun sind einige offensichtlich in der Gemeinde gestorben, bevor Christus wiederkam. So belehrt sie Paulus, dass sie als Christen um ihre Verstorbenen nicht zu trauern brauchen. Denn Christus wird sie als der Auferstandene zur Auferstehung führen. Das Ziel unseres Lebens ist, beim Herrn zu sein. Im Tod werden wir für immer beim Herrn sein.

Wir sollten uns jedoch keine Sorgen machen über den Zeitpunkt, wann Christus kommt, sondern vielmehr wachsam leben. Viele Menschen leben in Illusionen. Der Christ soll sich durch Wachsamkeit und Achtsamkeit auszeichnen. Die Christen sind Söhne und Töchter des Lichtes, die jeden Augenblick bewusst wahrnehmen, die mit offenen Augen durch die Welt gehen, aber zugleich im Wissen, dass sie auf das Kommen Christi hin leben, der alles verwandeln wird.

Der zweite Thessalonicherbrief stammt nicht von Paulus. Er ist wohl erst nach dem Tod des Paulus geschrieben, als das Thema der Naherwartung für die Christen ein Problem geworden war. Der Autor beruft sich auf die Autorität des Paulus, um enthusiastische Christen, die vor lauter Begeisterung ihren Alltag vernachlässigen, zu einem Leben mit Christus zu ermahnen. Die Christen sollen mit Jesu Kommen rechnen. Aber sie sollen sich zugleich ihrem Alltag zuwenden und ein ordentliches Leben führen. Sie sollen mit ihrer eigenen Hände Arbeit ihr Brot verdienen und sich den Herausforderungen des Alltags stellen.

Der Satz, den die frühen Mönche aus dem ersten Thessalonicherbrief am intensivsten meditiert haben, ist: «Betet ohne Unterlass!» (1 Thess 5,17). Das ganze Bemühen des Mönchtums war, diese Forderung des Paulus zu erfüllen. Und auch der heilige Augustinus lässt sich von diesem Satz herausfordern. Er fragt, wie das wohl gelingen könne, ohne Unterlass zu beten. Als Antwort gibt er: Wir beten ohne Unterlass, wenn wir mit unserer Sehnsucht in Berührung sind. Die ununterbrochene Sehnsucht ist das unablässige Gebet, das in unserem Herzen aufsteigt.
  

37 DIE BRIEFE AN TIMOTHEUS
 

Die beiden Briefe an Timotheus gehören zu den sogenannten Pastoralbriefen. Sie sind nicht an Gemeinden gerichtet, sondern an die «Hirten» der Gemeinde (pastores). Sie sind vermutlich erst um das Jahr 100 geschrieben, also nicht von Paulus selbst, sondern von einem Schüler, vermutlich einem Bischof, der sich auf die Autorität des Paulus beruft.

Die Pastoralbriefe haben in der Kirchengeschichte eine große Rolle gespielt. Sie haben dazu beigetragen, dass die Kirche die Krise, die durch Verfolgung und durch die Bedrohung durch Irrlehren ausgelöst wurde, erfolgreich bestand und so zur Weltkirche werden konnte.

Die Briefe zeigen, wie der Gottesdienst in der Gemeinde aussah (1 Tim 2,1–8). Ihr Gottesdienst war nicht nur Privatsache. Darin beteten die Christen für die ganze Welt, für alle, die in der Welt Verantwortung tragen. Gott will, «dass alle Menschen gerettet werden und zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen» (1 Tim 2,4). Daher soll es den Christen nicht nur um das persönliche Heil gehen, sondern um das Heil der ganzen Welt. Sie sollen Sauerteig für diese Welt sein, einmal durch ihr rechtschaffenes Leben, zum andern durch das Gebet für die ganze Welt. Der Autor zitiert bei der Beschreibung der frühchristlichen Liturgie auch Lieder, die damals offensichtlich im Gottesdienst gesungen wurden. Sie fassen das Geheimnis der Erlösung in Jesus Christus in wunderbaren Bildern zusammen (1 Tim 2,5f; 3,16; 6,15f).

Die Anweisungen für den Bischof oder die persönlichen Ratschläge des zweiten Timotheusbriefes für die Lebensführung des Timotheus sind nicht nur Zeugnisse für die kirchliche Struktur am Ende des ersten Jahrhunderts. Sie sind auch für uns heute eine Herausforderung, unsere Verantwortung für Kirche und Welt wahrzunehmen. Die Anforderungen an den Bischof gelten für jeden Christen, der Verantwortung trägt. Sie beschreiben die Voraussetzungen des Führens. Wer andere führen will, muss erst einmal sich selber führen. Er muss um ein redliches Leben bemüht sein, um Klarheit, Nüchternheit und Besonnenheit. Die beiden Timotheusbriefe zeigen uns heute, wie ein Leben auch in unserer Zeit aussehen kann, das sich nicht nach den Modetrends richtet, sondern im Geist Jesu diese Welt gestaltet.
  

38 DER BRIEF AN TITUS
 

Der Brief an Titus beschreibt das christliche Leben der verschiedenen Stände, der älteren Männer und Frauen, der jüngeren Männer und Frauen und der Sklaven. Manches an diesen Beschreibungen ist zeitbedingt und zeigt eine männliche Einseitigkeit. Doch der Titusbrief versucht, das jüdische und das griechische Männer- und Frauenideal miteinander zu verbinden. Bei den älteren Frauen ist von «priesterlicher Würde» die Rede. Sie werden also mit dem Begriff der Priesterin beschrieben. Für die Römer waren die Priesterinnen (Vestalinnen) die Hüter des Feuers. Das ist ein schönes Bild für die Würde der Frau, die das Feuer hüten soll, das Feuer der Liebe, das Feuer des Heiligen Geistes. In allem sollen die Christen das hellenistische Lebensideal des besonnenen und rechtschaffenen Menschen verwirklichen und so für alle Außenstehenden ein Vorbild sein. An ihrem konkreten Leben soll man ablesen können, dass sie von einem guten Geist geleitet werden.

Der Titusbrief begnügt sich aber nicht mit der Beschreibung eines vorbildlichen Lebens. Er gibt als Begründung das Erscheinen Jesu Christi an. Der Autor beschreibt hier das Christusgeschehen in griechischen Begriffen. Die Gnade Gottes ist erschienen, sichtbar geworden, sie ist in dieser gottfernen Welt aufgeleuchtet. Und Gottes Gnade erzieht den Menschen. Sie ist wie eine Schule (griechisch paideia) für den Menschen. In ihr lernt er, wie er richtig in dieser Welt leben soll (Tit 2,12). In Jesus ist nicht nur die Gnade Gottes erschienen, sondern auch seine Güte und Menschenliebe, ja – wie die lateinische Tradition das griechische Ideal der Philanthropie übersetzt – die humanitas Gottes, die wahre Menschlichkeit (Tit 3,4f). In Christus ist das Bild des Menschen sichtbar geworden, wie Gott ihn ursprünglich erschaffen hat. Das Erscheinen des wahren Menschenbildes in Jesus Christus hat uns gerettet, heil und ganz gemacht. Wir sind neu geworden durch das Bad der Wiedergeburt. Deshalb können wir als neue Menschen leben. An Weihnachten wird uns dieses wunderbare Wort verkündet.

Für den katholischen Philosophen Peter Wust war das die tröstliche Botschaft, die er kurz vor seinem Sterben seinen Freunden als Vermächtnis hinterließ. Der Entstellung des Menschen durch das Naziregime setzt er die wahre Menschlichkeit entgegen, die uns in Jesus Christus aufgeleuchtet ist. Christus, das wahre Bild des Menschen, lässt sich von keinem Terrorsystem totschlagen. Er ist aufgestrahlt. Sein Bild wird durch alle Verfälschungen hindurch immer wieder neu aufleuchten und den Menschen, der sich verloren hat, retten. Sie wird den Menschen, der in sich zerrissen ist, heilen und wieder so herstellen, wie er ursprünglich gedacht war.
  

39 PAULUS SCHREIBT AN PHILEMON
 

Der Sklave Onesimus war seinem Herrn Philemon entlaufen. Paulus gewann Onesimus für den christlichen Glauben. Nun schickt er ihn zurück zu seinem Herrn. Er gibt ihm ein Begleitschreiben mit.

Vermutlich hat Paulus diesen Brief im Jahre 55 geschrieben. Er ist ein sehr persönliches Zeugnis für die Menschlichkeit des Paulus. Er fordert Philemon auf, seinem entlaufenen Sklaven zu vergeben und ihn als geliebten Bruder aufzunehmen.

Für die Christen gibt es keinen Unterschied zwischen Herren und Sklaven. Alle sind in Christus eins. Die Erfahrung der Einheit in Christus ist ein Samenkorn, das in die antike Gesellschaftsstruktur eingesät wird und allmählich das Sklaventum abschafft. Jeder Mensch ist vor Gott frei.

 

 



V 
ielleicht ist Onesimus nämlich nur deshalb eine Zeit lang von dir getrennt worden, damit du ihn für die Ewigkeit zurückbehältst, nicht mehr als Sklaven, sondern mehr als einen Sklaven, nämlich als lieben Bruder, was er vor allem für mich ist, um wie viel mehr aber noch für dich, als Mensch wie auch vor dem Herrn. Betrachtest du mich also als deinen Genossen, so nimm ihn auf wie mich selbst!
PHILEMON 15–17
  

40 SCHREIBEN AN DIE HEBRÄER
 

Der Hebräerbrief ist kein eigentlicher Brief, sondern eine Mahnrede, eine zugesandte Predigt. Er ist von einem griechisch gebildeten Judenchristen geschrieben. Der Autor schreibt das anspruchsvollste Griechisch des gesamten Neuen Testamentes. Er entfaltet eine neue Theologie, um in ihrem Glauben müde gewordene Christen aufzurichten und zu neuem Eifer anzustacheln.

Die Situation am Ende des ersten Jahrhunderts gleicht der Glaubenssituation unserer Zeit. Die Christen waren müde geworden, weil sie nichts sahen von dem Heil, das Jesus Christus gewirkt haben soll. Die Welt mit ihren bedrängenden Problemen lässt nichts erkennen von der Herrschaft Jesu Christi. So ist die Hoffnung der Christen auf Heil und Erlösung verblasst. Ein neuer theologischer Ansatz soll die Christen trösten und ihnen die Augen öffnen für das Heil, an dem sie schon teilhaben. Christus ist der Vorläufer und Vollender ihres Glaubens. Er ist einer, der mit ihnen fühlt (Hebr 5,1–10). Er ist ihnen vorangegangen in das Allerheiligste, in den heiligen Bereich Gottes. In Christus sind die Christen jetzt schon eingetreten in das Allerheiligste. Sie haben einen Anker hineingeworfen in das heilige Zelt, das jenseits dieser Welt ist. Sie reichen hier in dieser Welt schon hinein in die jenseitige Welt. Darin sind sie der Macht dieser Welt entrissen. Sie übersteigen in Christus diese Welt. Sie sind frei mitten in den Bedrängnissen dieser Welt.

Der Verfasser des Hebräerbriefes meint, die Glaubensprobleme der Adressaten rührten daher, dass sie bei ihrem Glauben in den Kinderschuhen stecken geblieben sind. Sie haben sich nicht weitergebildet. Sie haben ihren Glauben nicht aufgrund der gesellschaftlichen Situation neu reflektiert. So möchte der Autor den Glauben neu bedenken, damit die Christen auf dem Weg ihrer Pilgerschaft auf Christus schauen, «den Urheber und Vollender unseres Glaubens» (Hebr 12,2). Wenn sie mit neuen Augen auf Christus sehen, werden sie «nicht ermatten und den Mut nicht verlieren» (Hebr 12,3).

Der Autor entwickelt seine neue Theologie, indem er die Schriften des Alten Testamentes neu auslegt. Zugleich verbindet er die Aussagen des Alten Testaments mit Gedanken der griechischen Philosophie, etwa mit der Vorstellung, dass wir alle von Einem abstammen, dass wir alle in Gott unseren Ursprung haben (Hebr 2,11). Seine Argumentation soll auch vor der hellenistischen Philosophie Bestand haben. Sie soll auch die gebildeten Christen überzeugen.

Da Christus wie wir in Versuchung geführt worden ist, da er wie wir gelitten hat, kann er mit uns fühlen und kann uns in unseren Gefährdungen und Ohnmachtserfahrungen helfen und aufrichten (Kapitel 2 und 5). Immer wieder ermahnt uns der Hebräerbrief auf unserem Glaubensweg zur Zuversicht, zur Ausdauer und Standfestigkeit. Wir sollen auf blicken zu dem, der uns auf unserem Weg vorausgegangen ist und jetzt zur Rechten Gottes thront und dort für uns als Fürsprecher eintritt. Wie Christus sollen wir ausziehen aus der Stadt dieser Welt. «Denn wir haben hier keine bleibende Stadt, sondern wir suchen die künftige» (Hebr 13,14).

Wir stehen jetzt schon im Glauben fest in der ewigen Heimat. Von daher können wir voll Zuversicht unseren Weg hier gehen, ohne uns beirren zu lassen von den Bedrängnissen, die uns von allen Seiten entgegenkommen.

 

 



D 
a wir nun einen großen Hohenpriester haben, der die Himmel durchschritten hat, Jesus, den Sohn Gottes, so lasst uns festhalten am Bekenntnis. Denn wir haben nicht einen Hohenpriester, der mit unseren Schwachheiten nicht mitfühlen könnte, sondern einen, der in allem, die Sünde ausgenommen, gleichermaßen versucht worden ist. Lasst uns also mit Zuversicht zum Thron der Gnade hintreten, damit wir Barmherzigkeit erlangen und Gnade finden und Hilfe zur rechten Zeit.
HEBRÄERBRIEF 4,14–16
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41 JAKOBUS: BRIEF AN EINE GEMEINDE
 

Der Verfasser des Jakobusbriefes war nach Ansicht der meisten Exegeten nicht Jakobus, der Bruder des Herrn, der im Jahre 62 nach Christus als Leiter der Urgemeinde von Jerusalem hingerichtet wurde. Der Brief ist in ausgezeichnetem Griechisch geschrieben. Es ist eigentlich kein Brief, sondern eine Mahnrede, die sich an die Mahnreden stoischer Philosophen anlehnt. Vermutlich ist der Brief zwischen 80 und 100 nach Christus entstanden. Der Verfasser wendet sich an Gemeinden, die in Gefahr stehen, einen Glauben zu leben, der keine Konsequenzen mehr für das konkrete Leben hat. Daher fordert er seine Leser auf, ihren Glauben durch konkrete Werke als wirksam zu erweisen. Der Verfasser wendet sich nicht gegen Paulus, sondern gegen Kreise, die die paulinische Rechtfertigungslehre offensichtlich verfälschen.

Ihm ist wichtig, dass der Christ sich in das «vollkommene Gesetz der Freiheit versenkt» (Jak 1,25). Dieses vollkommene Gesetz der Freiheit erfordert die Freiheit von Habgier und Egoismus. Es verlangt, dass die Christen sich um die Armen kümmern und ihre Gaben mit den Armen teilen (Jak 2,1–13). Sehr eindringlich zeigt der Verfasser an konkreten Beispielen, wie der Christ nicht am Armen vorbeigehen darf. Ein Glaube, der den Nächsten übersieht, nützt zu nichts (Jak 2,16).

Der wahre Christ zeichnet sich durch Weisheit aus. Der Jakobusbrief benutzt oft den Stil von Vortragsrednern der kynisch-stoischen Philosophie, um den Leser zur wahren Weisheit zu führen. Der Christ soll mithalten im Ringen um die Weisheit. Er ist der wahrhaft weise Mensch, während Philosophen, die nur theoretisch ihr Wissen ausbreiten, von der Weisheit Gottes nichts verstanden haben. Die Weisheit Gottes kommt von oben. Sie ist «zurückhaltend, dann friedfertig, freundlich, nachgiebig, voll Erbarmen und guter Früchte, unparteiisch, ohne Heuchelei» (Jak 3,17).

Der Verfasser geht auf die heute genauso wie damals aktuelle Frage ein, woher Krieg und Streitigkeiten kommen. Sie kommen «vom Kampf der Leidenschaften» im Innern des Menschen (Jak 4,1). Daher muss sich der Mensch seiner Gedanken und Gefühle bewusst werden, um sich von ihnen nicht bestimmen zu lassen. Nur so wird er nach außen hin Frieden schaffen können. Der Jakobusbrief ermahnt die Leser zu einem Leben aus dem Glauben, zur Geduld im Leiden und zur Ausdauer im Gebet. Wer krank ist, soll die Ältesten der Gemeinde rufen, damit sie über ihn beten und ihn mit Öl salben. Diese Ermahnung ist in der Kirche zum Sakrament der Krankensalbung geworden.

So hat der Jakobusbrief, den Martin Luther gar nicht schätzte, das konkrete Leben der Christen und der kirchlichen Gemeinden immer sehr stark beeinflusst. Man kann sich der Macht der Argumentation und der sprachlichen Eindringlichkeit kaum entziehen: Der Glaube hat Konsequenzen. Er muss sich ausdrücken in einem Leben, das dem vollkommenen Gesetz der Freiheit entspricht.
  

42 PETRUS: BRIEFE AN EINE GEMEINDE
 

Der erste Petrusbrief ist etwa zwischen 70 und 100 entstanden. Der Autor beruft sich auf die Autorität des Petrus, um die Christen, die unter der Feindschaft römischer Behörden und ihrer heidnischen Umwelt leiden, zu ermutigen. Er will sie zu einem Leben aus der Hoffnung ermutigen in einer Situation, die nach außen hin den Glauben immer mehr erschwert. Wer in der lebendigen Hoffnung auf das unzerstörbare Heil lebt, den können die Prüfungen nicht bezwingen (1 Petr 1,3–12). Er kann im Leiden trotzdem aus der Freude leben. Wer im Eifer für das Gute lebt, der kann von bösen Menschen nicht wirklich verletzt werden (1 Petr 3,13).

Der erste Petrusbrief ruft auch uns auf, «einem jeden gegenüber bereit zur Antwort zu sein, der von euch Rechenschaft fordert über die Hoffnung in euch» (1 Petr 3,15). Wer trotz der Leiden an der Hoffnung festhält, der hat verstanden, wer Jesus ist und was Jesu Erlösung für ihn bedeutet. Und er legt durch seine Existenz Zeugnis ab für Jesus Christus.

Manche Exegeten meinen, dass der erste Petrusbrief auf eine urchristliche Taufansprache zurückgehe. Der Brief meditiert das Geheimnis der Taufe. In der Taufe sind wir aus einer «verkehrten, von den Vätern überkommenen Lebensweise» (1 Petr 1,18) losgekauft worden. Wir sind frei geworden von den Lebensmustern, die uns gefangen halten. Die Taufe hat uns zu neuen Menschen gemacht. Der Geist Jesu hat uns auch von psychischen Strukturen befreit, die uns am Leben hindern. So lädt uns der erste Petrusbrief ein, das Geheimnis unserer Taufe zu meditieren. In der Taufe sind wir neue Menschen geworden. Wir sind nicht festgelegt durch unsere Erziehung und durch unsere Lebensmuster. Der Geist Jesu dringt tief ein in die Strukturen unserer Seele und will uns mit der Liebe Jesu Christi erfüllen, um unsere Wunden zu heilen und uns zu einem neuen Miteinander zu befähigen.

Der zweite Petrusbrief ist wohl die späteste Schrift des Neuen Testamentes. Er ist zwischen 110 und 150 von einem hellenistischen Judenchristen verfasst worden, der sich auf die Autorität des Petrus beruft und seinen Brief als Testament an die Gemeinden versteht, die nicht wie im ersten Petrusbrief von außen bedroht werden, sondern inneren Gefahren durch Abfall und Irrlehren ausgesetzt sind.

Der Autor sieht das Heil, das uns in Christus zuteil wurde als «Anteil an der göttlichen Natur» (2 Petr 1,4). Wir sind in unserer ganzen Natur durch Christus anders geworden, vergöttlicht worden. Doch diese Verwandlung unserer Existenz muss sich in einem neuen Verhalten ausdrücken, in Tugenden wie Selbstbeherrschung, Ausdauer, Frömmigkeit, Brüderlichkeit und Liebe (2 Petr 1,5–7). Der Autor übersetzt die Erfahrung des christlichen Heils in hellenistisches Denken, das beeinflusst war durch verschiedene religiöse Richtungen aus Persien, Griechenland und Ägypten. Unser Heil besteht in einer neuen göttlichen Kraft, in Tüchtigkeit und in der Herrlichkeit Gottes, die uns in Christus zuteil wird.

Das ist eine Aussage, die auch auf die heutige Sehnsucht der Esoterik eingeht und heute die Menschen zu faszinieren vermag. Der Autor vermag die Verklärung Christi in wunderbaren Bildern zu beschreiben. Die Botschaft von der machtvollen Ankunft Christi und seiner Herrlichkeit auf dem Berg ist für uns wie ein «Licht, das an einem finsteren Ort scheint, bis der Tag anbricht und der Morgenstern aufgeht in euren Herzen» (2 Petr 1,19). Der zweite Petrusbrief fordert uns heraus, das Licht der biblischen Botschaft in unsere Zeit zu bringen, damit die Dunkelheit dieser Zeit von Christus erleuchtet wird.

 

 



I 
hr aber seid ein auserwähltes Geschlecht, eine königliche Priesterschaft, ein heiliger Stamm, ein zu Eigen erworbenes Volk, damit ihr die Großtaten dessen verkündet, der euch aus der Finsternis berufen hat in sein wunderbares Licht. Die einst Nicht-Volk waren, sind jetzt Gottes-Volk; die kein Erbarmen fanden, haben nun Erbarmen gefunden.
ERSTER PETRUSBRIEF 2,9–10
  

43 JOHANNES: BRIEFE AN EINE GEMEINDE
 

Die drei Johannesbriefe sind vermutlich alle vom selben Verfasser geschrieben. Der Autor stammt aus dem Bereich der johanneischen Gemeinden. Er setzt das Johannesevangelium voraus. Und er versucht, gegen eine Fehlinterpretation des Johannesevangeliums auf die richtige Lehre hinzuweisen, auf die Menschlichkeit Jesu und auf die Konkretisierung des Glaubens in einem neuen Verhalten.

Der erste Johannesbrief ist eine Kampfschrift gegen die Irrlehrer. Er ist vermutlich zwischen 90 und 100 entstanden. Den zweiten und dritten Johannesbrief schrieb der Autor, als die Irrlehrer aus der Johannesgemeinde ausgezogen waren und anderswo nach Anhängern suchten.

In seinem Kampf gegen Missdeutungen der christlichen Botschaft macht der Autor wunderbare positive Aussagen: «Gott ist Licht, und Finsternis gibt es keine in ihm» (1 Joh 1,5). Aber wer im Licht ist, muss sich auch danach verhalten. Die andere Aussage bezieht sich auf die Liebe, das große Thema der Johannesbriefe: «Gott ist Liebe, und wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott bleibt in ihm» (1 Joh 4,16). Nur wer den Bruder und die Schwester liebt, hat verstanden, wer Gott ist. Die Erfahrung der Liebe ist zugleich Erfahrung Gottes. Und Gott kann nur der spüren, der in sich die Liebe spürt, in dem die Liebe fließt, nicht nur zu Gott hin, sondern zu jedem Menschen, ja zur ganzen Schöpfung.

Licht und Liebe sind nicht nur Kennzeichen Gottes, sondern sie prägen auch die christliche Existenz. Aber im Licht und in der Liebe ist nur der, der sich ganz konkret für den Bruder und für die Schwestern einsetzt. Alles schwärmerische Begeistertsein von einer Liebe, die keine Auswirkungen hat, ist eine Verfälschung der Botschaft Jesu. Der zweite Johannesbrief erweitert die Beschreibung der Liebe: «Darin besteht die Liebe, dass wir nach seinen Geboten leben» (2 Joh 6).

Die Liebe ist das vorherrschende Thema aller drei Johannesbriefe. Wenn wir diese Briefe lesen, dann sollen wir in den Worten die Liebe Gottes selbst immer tiefer in unser Herz dringen lassen. Wir können über die Worte der Liebe reflektieren; doch dann bleiben wir immer noch in Distanz zu der Liebe, die uns erfüllen möchte. Es geht darum, in den Worten die Liebe aufzunehmen, die in den Worten Ausdruck findet. Die Worte sind schon Liebe. Und Gottes Liebe erreicht uns, wenn wir nicht über die Worte nachdenken, sondern uns von den Worten durchdringen und verwandeln lassen.

 

 



W 
as von Anfang an war, was wir gehört und mit unseren Augen gesehen haben, was wir geschaut und was unsere Hände berührt haben vom Wort des Lebens – und das Leben ist erschienen und wir haben gesehen und bezeugen und verkündigen euch das ewige Leben, das beim Vater war und uns erschienen ist, – was wir also gesehen und gehört haben, das verkündigen wir auch euch, damit auch ihr Gemeinschaft mit uns habt. Unsere Gemeinschaft aber ist eine Gemeinschaft mit dem Vater und mit seinem Sohn Jesus Christus. Dies schreiben wir, damit unsere Freude vollkommen ist.
ERSTER JOHANNESBRIEF 1,1–4
  

44 JUDAS: BRIEF AN EINE GEMEINDE
 

Der Verfasser des Judasbriefes beruft sich auf Judas, den Bruder des Jakobus. Er ist im Umkreis der Herrenbrüder und ihrer Familien zu suchen. Er schreibt an judenchristliche Gemeinden, wohl um das Jahr 90.

Der Anlass des Briefes ist die Sorge, dass die Gemeinden durch Irrlehrer, die sich auf die Gnosis berufen, verwirrt werden. Der Autor wendet sich gegen einen Missbrauch der christlichen Freiheit. Er schreibt dabei weniger über den Inhalt des Glaubens, als vielmehr um die ethische Verwirklichung des Glaubens. Das Judenchristentum hat immer den Akzent auf die konkrete Lebensweise gelegt, die aus dem Glauben kommt und die das beste Zeugnis des Glaubens ist.

In dem zitierten Text wird das Wesen des Glaubens zusammengefasst: an der Liebe Gottes festzuhalten und auf das Erbarmen Jesu Christi zu warten. Der wahre Christ lässt sich von der Liebe Gottes erfüllen und antwortet auf Gottes Liebe mit Erbarmen und Frieden gegenüber allen Menschen. Wer fest im Glauben steht, urteilt nicht über Menschen, die voller Zweifel sind, sondern erbarmt sich ihrer (Jud 22). Die Christen als Geliebte Gottes zeichnet herzliches Erbarmen aus.

Nicht Urteilen, sondern Verstehen, nicht Ausschließen, sondern Aufnehmen derer, die auf der Suche sind, darin besteht Leben aus dem Glauben an Jesus Christus, der in der «Feldrede», der großen Predigt im Lukasevangelium, die Barmherzigkeit als die Haltung verkündet hat, die Gott am meisten entspricht.
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Die Offenbarung des Johannes hat seit je die Menschen bewegt. Aber kaum ein Buch des Neuen Testamentes wurde so oft missbraucht. Immer wenn die Welt in eine Krise geriet, hat man auf die Offenbarung zugegriffen, um die Schreckensbilder als Beginn des Endes der Welt zu deuten. Sensationslüstern hat man dann immer wieder genau das Ende der Welt vorausgesagt.

Doch die Offenbarung des Johannes hat eine andere Bedeutung. Sie greift die apokalyptische Tradition auf. Apokalypse heißt Enthüllung. Die apokalyptischen Texte deuten jeweils die geschichtliche Situation, um die Menschen zu trösten und zu ermutigen. Daher ist die Offenbarung des Johannes kein Schreckensbuch, sondern ein Trostbuch. Sie deutet die Situation der Christen in der Verfolgungszeit unter dem römischen Kaiser Domitian (81 bis 96 nach Christus). Und sie will den Blick der Christen mitten in der bedrängenden Zeit auf das Heil richten, das in Christus schon angebrochen ist und das Gott in einem die Geschichte aufhebenden Akt unwiderruflich aufrichten wird.

Die apokalyptischen Texte deuten aber nicht nur die äußeren Katastrophen. Man kann sie auch als Beschreibung der inneren Situation eines Menschen verstehen. Es gibt Menschen, die in ihrer Psyche katastrophale Vorstellungen haben, die sich oft in Träumen und Bildern äußern. Da haben die Menschen den Eindruck, dass sich ihr seelischer Horizont verdunkelt, dass die Sterne zur Erde fallen und die Sonne aufhört zu scheinen.

Das sind innere Bilder für das Auseinanderfallen der Seele, für Verzweiflung und Bedrängnis und für die Angst vor dem eigenen Untergang. In diese katastrophale Seelenhaltung spricht uns die Offenbarung des Johannes Trost: «Auch wenn alles in dir zusammenbrechen mag, richte deinen Blick nach oben. Gott wirkt schon in dir. Er wird einen neuen Himmel und eine neue Erde in dir errichten. Du wirst teilhaben am endgültigen Heil. Dein Leben wird gelingen.»

Der Autor der Offenbarung nennt sich Johannes. Er war nicht der Sohn des Zebedäus, sondern eine hoch geschätzte Persönlichkeit in den johanneischen Gemeinden. Er ist sicher auch nicht identisch mit dem Autor des Johannesevangeliums. Er schreibt ein Griechisch, das stark von semitischen Stilmitteln geprägt ist. Er kennt das Alte Testament und die jüdische Tradition und verwendet sie, um das Heil zu beschreiben, das in Jesus Christus angebrochen ist und in ihm vollendet werden wird.

Das letzte biblische Buch wurde etwa um das Jahr 90 geschrieben, noch in der Regierungszeit von Kaiser Domitian. Es hat eine hymnische und liturgische Sprache und arbeitet immer wieder mit einer uns kaum mehr verständlichen Zahlensymbolik. Drei Zyklen von Plagen, die die Menschen auf der Erde bedrängen, werden in sieben Siegeln (Offb 6,1–17), sieben Posaunen (Offb 8,7–9,21; 11,15–19) und sieben Zornesschalen (Offb 16,2–21) beschrieben. Die Plagen sind nur das Vorspiel für die Übernahme der Herrschaft durch Jesus Christus.

Das neunzehnte Kapitel lässt bedrängte Christen einen Blick in den Himmel tun, in dem eine große Schar von Erlösten Gott anbetet und ihm Jubellieder singt. Sie feiern die Hochzeit des Lammes (Offb 19,7f). In jedem Gottesdienst haben wir teil an dieser grandiosen himmlischen Liturgie. Im einundzwanzigsten Kapitel schauen wir den neuen Himmel und die neue Erde und das himmlische Jerusalem. Wir haben jetzt schon – mitten im irdischen Jerusalem, ja mitten in der gottlosen Stadt Babylon – teil am himmlischen Jerusalem.

Johannes tröstet die leidgeprüften Christen mit den wunderbaren Worten: «Er wird jede Träne von ihren Augen abwischen und es wird keinen Tod mehr geben, auch keine Trauer, keine Klage, keine Mühsal wird es mehr geben; denn das Frühere ist vergangen. Und er, der auf dem Thron saß, sprach: Seht, ich mache alles neu» (Offb 21,4f). Es sind Worte, die unsere Fixierung auf das Leid aufheben. Sie trösten den, der in seinem Leid keinen Ausweg sieht. Gott wird alles neu machen. Nichts wird so bleiben, wie es ist.

Die Offenbarung des Johannes ist im Laufe der Kirchengeschichte für viele Bedrängte zum Trostbuch geworden, das ihnen Kraft und Zuversicht schenkte, auszuharren im Blick auf die Vollendung, die sie mit Gewissheit erwarten durften.

Beim Lesen der Offenbarung des Johannes werden uns manche Stellen fremd bleiben. Aber es gibt genügend Worte, die uns trösten und aufrichten. Sie wollen unsern Blick aus dieser oft genug dunklen und orientierungslosen Welt heraus lenken hin zum Himmel. Im Himmel ist uns jetzt schon eine neue Welt bereitet. In der Liturgie, in der Feier der Eucharistie haben wir teil an dieser himmlischen Welt, in der Gott schon alles neu gemacht hat und welche die Offenbarung des Johannes in wunderbaren Bildern beschreibt. Diese Bilder sollen immer tiefer in uns eindringen, um all die negativen Selbstbilder, die wir in uns tragen, zu verwandeln und unsere Dunkelheit mit Licht und Liebe zu erfüllen.

 

 



D 
ann sah ich einen neuen Himmel und eine neue Erde; denn der erste Himmel und die erste Erde sind vergangen, auch das Meer ist nicht mehr. Und die heilige Stadt, das neue Jerusalem, sah ich von Gott her aus dem Himmel herabsteigen, bereit wie eine Braut, die sich für ihren Mann geschmückt hat. Und ich hörte eine gewaltige Stimme vom Thron her rufen: Seht, das Zelt Gottes unter den Menschen! Er wird in ihrer Mitte wohnen und sie werden seine Völker sein und er selbst, Gott mit ihnen, wird ihr Gott sein.
OFFENBARUNG 21,1–3
  

SCHLUSSWORT
 

Wenn Sie, liebe Leserin, lieber Leser, die ganze Heilige Schrift durchgelesen und meditiert haben, dann werden Sie etwas vom Geheimnis Gottes und des Menschen erahnen. Aber Sie sind nicht ein für alle Mal belehrt. Sie wissen immer noch nicht, wie Menschsein wirklich geht. Sie wissen immer noch nicht, wer Gott ist und wer Jesus Christus ist und wie der Heilige Geist in uns wirkt. Wir müssen die Bibel immer wieder von Neuem lesen. In jeder Situation werden uns die Worte der Bibel anders berühren. Wir werden nie fertig mit dem Lesen und Meditieren. Die Bibel ist voller Reichtum. Je länger ich die Bibel lese, desto spannender wird für mich die Lektüre. Und immer wieder entdecke ich neue Aspekte der biblischen Worte. Und ich verstehe mich selber besser. Mir geht auf, wer ich bin und wer Gott für mich ist.

Meine Einführungen in die einzelnen biblischen Bücher sind sehr begrenzt. Sie wollen Sie selbst einladen, dem eigenen Gefühl zu trauen, wenn Sie die Bibel lesen. Assoziieren Sie die Worte der Bibel mit Ihren eigenen Gedanken und Bildern. Schauen Sie auf die Gefühle, die die Worte der Bibel in Ihnen auslösen. Und halten Sie Zwiesprache zwischen den Worten, die Ihnen in der Bibel begegnen, und den Worten, die in Ihrer Seele auftauchen.

Der Dialog zwischen Ihrer Seele und der Bibel wird Ihnen die Augen öffnen für das Geheimnis Ihres Lebens. Dann werden Sie immer wieder einen Weg finden, wie Ihr Leben weitergehen soll. Und Sie werden in den biblischen Worten Trost erfahren für Ihren Weg. Die Bibel will Ihr Leben so deuten, wie es von Gott her gemeint ist. Die Worte wollen Licht sein auf Ihrem Weg, damit Sie Ihren Weg voll Vertrauen und Hoffnung und voller Liebe gehen, einen Weg, der Sie zur Fülle des Lebens führt, der Sie Ihre Brüder und Schwestern auf neue Weise sehen lässt und der Sie letztlich in Gott einmünden lässt, in das Geheimnis seiner ewigen Liebe, die Sie ganz und gar durchdringen möchte.
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